








Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CHICAGO 




ZEITSCHRIFT 

für 

und ärztliche 
ectrotechn fy. 

Herausgegeben von der Redaction des Centralblattcs für Nervenheilkirade und 

Psychiatrie, redigirt unter ständiger Mitwirkung der Herren ->■ 

H. Boruttau, V. Capriati, P. Dubois, M. Th. Edelrnann, 

F. Frankenhäusor, P. Heiberg, J. L. Hoorweg, J. Karplus, P. Ladame, ' 
A. Laquerriöre, L. Löwenfeld, F. Loewenhardt, L. Mann, Wertheim- 

Salomonson, A. J. Whiting 

von 

Dr. Hans Kurella in Breslau. 



III. Jahrgang. 1901 März. Heft I. 


A. Abhandlungen. 

i. 

Die Grundlagen der therapeutischen Wirkung 
der Franklin!sation. 

Yon Dr. S. SCHATZKY, Privatdocent an der Universität Moskau. 
Uebersetzt von Dr. Arnold Lövenstern. 


Wenngleich die Franklinisation sich uns zur Zeit als eine neue 
Behandlungsmethode darstellt, so hat sie doch schon eine reoht lange 
Yergangenheit. 

Es ist bekannt, dass man schon im prähistorischen Zeitalter die 
electrischen Entladungen zu therapeutischen Zwecken benutzte. 

Selbstverständlich hatte man zu jener Zeit keine Vorstellung von 
der Electncität als specieller Energie, aber der electrische Fisch existirte 
jedenfalls schon damals; die leidende Menschheit, in ihrem Bestreben, 
sich von physischen Leiden zu befreien, ging der Wissenschaft um viele 
Jahrhunderte voraus. 

Alte Traditionen berichten, dass die Negerinnen ihre kranken Kinder 
in Teichen badeten, die electrische Fische enthielten. Die Abyssinier 
setzten ihre an Convulsionen leidenden Kranken in Wannenbäder, in 
welche electrische Fische gelegt wurden (Halopterurus electricus). 

Hippocrates, Galen,^Plinius und Andere berichten, dass Apoplec- 
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tiker und Rheumatiker in Bassins gelegt wurden, die von electrischen 
Fischen wimmelten (Gymnotus electr., Raja, Torpedo etc.), durch deren 
Berührung electrische Entladungen ausgelöst wurden. Andere Kranke 
Hessen ihre Füsse bis zur Betäubung mit electrischen Fischen in Contact. 

Sarbanius Lari behandelte Kopfschmerzen durch Anlegen von 
Zitterrochen an den Kopf, Podagra durch Bäder mit electrischen Fischen.*) 

Der römische Dichter Claudius schildert die electrischen Fische 
sehr treffend, indem er sagt: 

„Wer kennt nicht die Kraft des schrecklichen Zitterrochen ? Dieser 
Kraft, die bei Berührung vollständige Betäubung hervorruft, verdankt 
der Fisch auch seinen Namen; voU Knorpelgewebe, sehwimmt er lang¬ 
sam gegen den Strom an, erklettert so den Sand. Die Natur hat ihn 
mit einem eisigen Gifte versehen, welches jedes lebende Wesen zur Er¬ 
starrung bringt. In den Eingeweiden des Fisches herrscht ewiger 
Winter; durch List schärft er noch seine ihm von der Natur verliehene 
Kraft; er hält sich zwischen Meerpflanzen verborgen ; sowie sich ihm 
ein lebendes Wesen nähert, um seinen Durst zu stillen, erfasst er es 
ungestraft durch seine beweglichen Glieder; erfasst er zufällig einen 
Angelhaken, so macht er keinen Flucht- oder Befreiungsversuch, sondern 
schleudert, sich seiner Kraft bewusst, seinen giftigen electrischen Athem 
über’s Wasser hinaus. Ein Blitzstrahl durchdringt Angelhaken und 
Angelstock, lähmt die Hand des Anglers, dessen Blutcirculation sofort 
zum Stillstand gebracht wird; der Stock fallt dem Angler aus der Hand, 
erschrocken eilt er nach Hause“. Diese historischen Berichte gestatten 
den Schluss, dass die Behandlung vermittelst electrischer Schläge schon 
vor sehr langer Zeit geübt wurde. Alles gründete sich auf die Wirkung 
des electrischen Fisches, die Alten hatten keine Ahnung davon, dass 
dieselbe Kraft auch in anderen Körpern entdeckt werden könnte. 

Eine lange Reihe von Jahrhunderten lief ab, ehe man diese Eigen¬ 
schaft des electrischen Fisches als eine Specialenergie erkannte, die 
künstlich auf sehr einfachem Wege dargestellt werden konnte. 

Die Geschichte der Physik betrachtet den Dr. Gilbert, der zu 
Ende des 16 . Jahrhunderts in London lebte, als den Urheber der Elec- 
tricitätslehre. 

Die Thatsache, dass Bernstein, mit einem Stückchen Tuch ge¬ 
rieben, die Fähigkeit erlangt, andere Körper anzuziehen, war schon vor 
Gilbert bekannt, wurde durch magnetische Kraft erklärt. Gilbert er¬ 
kannte zuerst die Verschiedenartigkeit der beiden Phänomene. In seiner 
Abhandlung „Tractatus sive physiologia nova de magneto magnetico qui 
corparibus et de magno magneto tellure“ theilt er alle Körper in solche, 
die durch Reibung Electricität entwickeln, und solche, welchen diese 
Fähigkeit nicht innewohnt; in seiner berühmten Sentenz „vim illam 
electricam nobis placet appellare“ nennt er dieses Phänomen Electricität. 

Erst später folgen die glänzenden Entdeckungen Otto v. Gericke’s, 
Grey’s, Romi’s, Franklin’s, Dufoy's und Anderer. Den Forschungen 
dieser bedeutenden Gelehrten verdanken wir die Lehre von der elec- 


*) Plinius, Naturgeschichte. Bd. XIV. 
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trischen Spannung der Luft, vom Ursprung des Blitzes, von den beiden 
Arten der Electricität, positiver und negativer etc. etc. 

Im Jahre 1730 haben Grey und Dufoy die ersten Versuche über 
die Wirkung der Spannungselectricität auf den menschlichen Organismus 
gemacht, ein wirkliches therapeutisches Mittel wurde sie erst .nach der 
Entdeckung der electrischen Funken durch Tr all es, Krüger, 
Kratzenstein*). 

Qual mutz und Andere wandten diesen sofort bei verschiedenen 
Krankheiten an, arbeiteten eine besondere Methode dieser Behandlung 
aus, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts viele Anhänger 
zählte. Um diese Zeit werden verschiedene wichtige Entdeckungen über 
die physiologische Wirkung des Funkens bekannt gemacht, z. B. die 
von Jallobert, dass dieser Funke die Fähigkeit besitzt, Muskelcontrao-r 
tionen hervorzurufen.**) 

Die Speciallitteratur aus dieser Zeit liefert eine reiche Casuistik 
über erfolgreicheHeilungen verschiedenerKrankheiten durch die Spannungs¬ 
electricität. Man stösst auf Veröffentlichungen hervorragender Gelehrten, 
wie Cavallo***), Berthalouf), de St. Lazare, Maudytff) 
und andere. 

Mehrere Abhandlungen aus dieser Zeit zeichnen sich besonders 
durch ihren Reichthum an Thatsachen, sowie durch ihre feinen Beobach¬ 
tungen aus. Die umfangreiche Abhandlung des Abbe Sans fff) enthält 
Deductionen, die uns noch heute Interesse bieten. Das Werk von 
Maudyt, worin er mit Enthusiasmus über diese Methode spricht, ist ins 
Deutsche übersetzt, die Werke Cavallo’s wurden gleich nach ihrem Er¬ 
scheinen ins Deutsche und Französische übersetzt. 

Wenngleich diese Forscher, besonders Maudyt, sich bestreben, eine 
rationelle Erklärung für die therapeutischeWirkungderSpannungselectricität 
zu finden, so weist die Litteratur im Allgemeinen mehr auf empirische 
Beobachtungen hin; allerdings konnte zu jener Zeit eine wissenschaftlich 
ausgearbeitete Begründung dieser Behandlungsmethode nicht in Frage 
kommen. Das Studium der Electricität war damals im Stadium der 
Anfänge, ja die gesammte Medicin war zu jener Zeit wenig rationell 
begründet. 

Nichtsdestoweniger war die electrostatische Therapie bei Aerzten 
und Publikum sehr beliebt; diese Glanzperiode dauerte aber nicht lange, 
ausser den Aerzten befassten sich mit dieser Behandlungsmethode Leute, 
die keine Ahnung von der Medicin hatten; Geistliche, Schullehrer, Apo¬ 
theker, Bader pfuschten ins Handwerk; es genügte der Besitz einer 

*) Kratzenstein: Abhandlang von dem Nutzen der Electricität in der Arznei¬ 
wissenschaft. Halle 1743. 

**) Jallobert: Expdrienccs snr l'elcetncitö. Paris 1748. 

***) Cavallo: Essay of the theory and practice of medical elcctricity. Lon¬ 
don 1780. 

f) Berthalou: De l’ölectricite du corps humain dans l ; etat de sante et de 
maladie. 

ff) Maudyt: Memoire sur la differente maniere, d’administrer l'electricite et 
ohservations sur l’effet qu’ellc produit. Paris 1784. 

ttt) Sans: Quärisonde la paralysie par Mectricitä. Perpignon 1772. 


Digitized ty 


Google 


Original fro-m 

UN1VERSITY OF CHICAGO 



4 


Electrisirraaschine, um Electrotherapeut zu werden. Es darf nicht 
Wunder nehmen, wenn unter solchen Umständen das Vertrauen des 
Publikums zu dieser Behandlung schnell erschüttert wurde. Ist die 
Wissenschaft doch oft in der Lage, gegen Ignoranz und Charlatanerie 
zu kämpfen. Natürlich geht sie früher oder später als Siegerin hervor. 
Es ist anzunehmen, dass die neue Behandlungsmethode auch hier Sie¬ 
gerin geblieben wäre, doch stiess sie auf die grossen Entdeckungen 
Galvani’s und Volta’s. Die Neuheit dieser Entdeckungen, der Reiz 
ihrer phänomenalen Beobachtungen fesselten die Aufmerksamkeit der 
Physiologen und Aerzte; diese benutzten sofort den constanten Strom 
zu therapeutischen Zwecken und glänzenden Erfolgen, durch welche die 
Spannungselectricität verdrängt, ihr Ansehen geschmälert wurde ; fast ganz 
vergessen wurde sie nach den genialen Entdeckungen Faraday’s und 
besonders später, als Duchenne mit bewundernswerthem Talente und 
Energie den inducirten Strom zu einer wissenschaftlich begründeten 
Behandlungsmethode emporhob. 

So vergingen mehrere Jahrzehnte der gänzlichen Vernachlässigung 
der Spannungselectricität, bis endlich hier und da Artikel zu Gunsten der¬ 
selben in derLitteratur auftauchten, so von Schwanda 1868*),Fieber 1869**), 
Arthuis 1873***). 

Diese neuen Schriften, wenngleich von wissenschaftlicher Bedeutung, 
trugen doch sehr wenig dazu bei, das Ansehen der Spannelectricität als 
therapeutisches Mittel zu heben. 

Endlich rückte die Zeit heran, in der sich die Nothwendigkeit 
einer neuen vervollkommneten Behandlungsmethode fühlbar machte; es 
ist das die Epoche, in welcher der Meister der Wissenschaft, Charcot, 
in der Salpötriere das Studium der Nervenkrankheiten zur Entwicklung 
brachte. Für die Behandlung der allgemeinen Neurosen trat diese Noth¬ 
wendigkeit besonders hervor. 

Die komische Episode der Metallotherapie (Burquisme) veranlasste 
den hervorragenden Mitarbeiter Charcot’s, N. Vigouroux, Untersuchungen 
über die Wirkung der Spannelectricität auf hysterische Paralyse und 
Anästhesie aufzunehmen. Dem ausgezeichneten Electrophysiker und 
Neuropathologen gelang es, dieser Frage eine wissenschaftliche Grundlage 
zu geben, so dass er als Vorkämpfer der wieder erstandenen electro- 
statischen Therapie zu betrachten ist. 

Seine Beobachtungen — 1878 zum ersten Male publicirt in der 
Gazette med. de Paris, 1880 in dem Archiv für Neurologie, 1882 in 
einem Separatabdruckef) — erweckten das Interesse nicht nur franzö¬ 
sischer, sondern der Aerzte der ganzen Welt. 


*) Schwanda: „lieber die Electrisinnaschine von Holz und ihre Anwendung in 
der Electrotherapie. Med., Jahrbücher 1868, p, 15, Wien“, und „Ueber die Wirkungen 
der von der Holz i’sehen Maschine gelieferten Spannungsströme auf Menschen“. 
Annalen der Physik und Chemie 1868, p, 13. 

**) Fieber: Ueber die therapeutische Vcrwerthung der Holzi’schen Influenz¬ 
maschine. Wiener med. Wochenschr. 1869, p. 30, 

***) Arthuis: Electricite statique. Manuel pratique de ses applications, 1873. 
t) N. Vigouroux: Do l’dlcctricitd statique. 
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In den Jahren 1880—90 erschienen Arbeiten über Spannelectricität 
in grosser Zahl; die Litteratur derselben stellt ein hübsches buntes 
Kaleidoscop von Werken der Repräsentanten aller Länder, wie Frank¬ 
reich, England, Deutschland, Oesterreich und Amerika, dar. Neben 
Charcot 1881 figuriren die Namen Vigouroux 1880, 1882, 1888, G. 
Rollet 1881, Boudet de Paris 1884, Championniere 1881, Benedikt 1885, 
Kellars 1885, Eulenburg 1887, Fally 1883, Brockwell 1881, Blackwood 
1881, Beard 1881, Mund 1884, Lewandowsky 1888, Egoroff 1886, Dros- 
doff 1887 und andere. Alle Autoren stimmen überein, dass die Spannungs- 
electricität ein wesentlicher Factor für die Behandlung zahlreicher chro¬ 
nischer Krankheiten, besonders für die auf nervöser Basis beruhenden, 
ist. Wenn die einen diese Schlussfolgerungen blos auf Grund klinischer 
Beobachtungen aussprechen, so stützen sie Andere, wie Vigouroux, 
Demeau, Benedikt, Eulenburg noch durch experimentelle physiologische 
Untersuchungen und theoretische logische Deductionen. Dieses alles 
hinderte aber nicht, dass auf dem electrotherapeutischen Congresse zu 
Frankfurt a. M. 1891 folgende extraordinäre Fragen gestellt werden 
konnten: 

1. Inwieweit sind die Resultate der electrotherapeutischen Einwirkung 
der Suggestion zuzuschreiben ? 

2. Lassen sich vermittelst Electricität Resultate erzielen, die nicht 
durch Suggestion allein zu erklären sind? 

3. Welchen Vorzug besitzt die Spannungselectricität vor~den anderen 
Strömen ? 

4. Wäre es nicht angemessen, specielle Untersuchungen über den Ein¬ 
fluss der electrischen Ströme vorzunehmen ? Wie soll man sich die 
Einwirkung dieser Ströme auf kranke Gewebe erklären ? 

Ich halte es für überflüssig, näher auf das Schickliche von dergleichen 
Vorschläge auf einem electrotherapeutischen Congresse im Jahre 1891 
einzugehen, bin aber überzeugt, dass Jeder, der etwas Verständniss für die 
Eigenschaften der electrischen Energie und die Principien derElectrotherapie 
besitzt, diese Fragen richtig zu würdigen wissen wird. 

Ich möchte nur betonen, dass dieser Skepticismus hauptsächlich 
gegen die Franklinisation gerichtet war. In seinem Briefe an den Con- 
gress sagt Vigouroux: „Viele Aerzte, selbst Electrotherapeuten, geben 
gern zu, dass bei der Frage über die Spannelectricität wohl von Sug¬ 
gestion gesprochen werden darf.“*) 

Wir müssen jedoch anerkennen, dass nach den von E ding er, 
Laqueur, Asch und Knoblauch**) veröffentlichten Berichten über 
den Congress die hervorragendsten Mitglieder desselben gegen einen 
solchen Skepticismus Protest einlegten, wobei sie aus ihrer eigenen und 
anderer Aerzte Praxis Beobachtungen und Daten in genügender Zahl 
beibrachten. 

Ich habe diese Thatsachen hauptsächlich nur deshalb angeführt, 


*) Dr. R. Vigouroux: Elcctrothcrapcutischc Streitfragen 1892, p. 45. 

**) Edinger, Laqueur, Asch und Knoblauch: Electrotlicrapcutiscke Streitfragen. 
Wiesbaden 1892. 
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um die Meinungsverschiedenheiten der Aerzte in Bezug auf die Electro- 
therapie hervorzuheben. Es ist ja wahr, dass wir zu einer grossen Zahl 
von Behandlungsmethoden greifen, ohne über die Natur ihrer Wirkungs¬ 
weise eine richtige Vorstellung zu besitzen; von den vielen pharma- 
cologischen Arzneimitteln, die wir wie Handschuhe wechseln, die im 
wahren Sinne der Mode unterworfen sind, heute entdeckt, morgen ver¬ 
gessen, sehe ich ganz ab; über dieses Thema könnte man eine lange 
Epopöe schreiben, die durch ihren tragischen Character sehr interessant 
würde. Ich will mich über diesen wunden Punkt der Therapie nicht 
weiter auslassen; nehmen wir z. B. die Hydro-, Balneo- und Mineral¬ 
wassertherapie u. s. w. Das sind schon physische Agentien, sind sie 
etwa gründlich erforscht? Giebt es viele rationelle Grundsätze für ihre 
Anwendung? Nolens, volens müssen wir gestehen, dass in diesen 
Fällen Wissenschaft fast gänzlich mangelt, alles beruht hier auf Empiris¬ 
mus, vollständigem und purem Empirismus! Warum sind dennoch die 
Mineralquellen enthaltenden Kurorte überfüllt ? Weshalb floriren überall 
hydrotherapeutische Etablissements? Wie kommt es, dass die Mineral¬ 
wässer an alle Enden der Welt versandt werden? Warum werden noto¬ 
risch unheilbare Kranke mit diesen Wässern behandelt? Warum ver¬ 
hält sich in diesen Fällen der Skepticismus der Vertheidiger der Wissen¬ 
schaft so stumm? Warum denkt der Arzt hier nicht beim Erfolge an 
Suggestion? Warum geben diejenigen Aerzte, die gegen ihre sonstige 
Gewohnheit an die Electrotherapie vollständig rationelle Anforderungen 
machen, ehe sie ein Urtheil fallen, sich nicht die Mühe, Alles, was die 
Wissenschaft geleistet, kennen zu lernen? 

Eine der Fragen in Frankfurt lautete: „Müssen nicht experimentelle 
Untersuchungen über die Wirkung electrischer Ströme vorgenommen 
werden ? Wie soll man sich die Wirkung dieser Ströme auf das kranke 
Gewebe vorstellen ?“ War es wirklich möglich, im Jahre 1891 eine 
solche Frage zu stellen? Um diese Zeit war die Litteratur über Electro¬ 
therapie durch unzählige Arbeiten mit experimentellen Untersuchungen 
auf diesem Gebiete schon recht bereichert; es ist evident, dass die 
Fragesteller sich selbst nicht klar darüber waren, was sie eigentlich 
fragen wollten; augenscheinlich rührt der grosse Skepticismus nicht von 
der unvollständigen Wissenschaft, sondern von Unwissenheit her. Man 
muss zugebeu, dass die Cardinalfehler der Electrotherapie darin bestehen, 
dass letztere Wissen verlangt. Bei der Behandlung mit Medicamenten 
und verschiedenen'physischen Agentien ist es möglich, sich auf die Aus¬ 
sprüche einer oder mehrerer Autoritäten zu beschränken. Man kann 
sehr gut behandeln, ohne jemals das therapeutische Agens gesehen zu 
haben. Es ist wahr, die Electrotherapie bietet keine solche Leichtigkeit, 
eine solche kann hier gar nicht existiren. Die Electrotherapie ist eine 
complete Wissenschaft, die Studium und speciclle Kenntnisse erfordert. 
Das ist, wie mir scheint, der Hauptgrund, weshalb die Aerzte diese 
Wissenschaft auf ganz aussergewöhnliche Weise behandeln. Gewöhnlich 
eignen sich die~Aerzte"gerne diejenige Behandlungsmethode an, welche 
ihnen am besten zugängig ist. Zur gründlichen Erfahrung in der Electro¬ 
therapie gehört auch ein gründliches Stück Arbeit. 
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Ich erkenne gern an, wenn von den Aerzten ausser klinischer 
Beobachtung noch rationelle Grundsätze für jede Behandlungsmethode, 
natürlich auch für die electrische Behandlungsmethode verlangt werden, 
und es ist sehr bedauernswerth, dass nicht an alle therapeutischen Maass¬ 
nahmen eine gleiche Forderung gestellt wird ; man könnte dann Niemand 
der Parteilichkeit anklagen. Welche Triumphe würde die rationelle 
Therapie dann feiern! 

Gerade in der Electrotherapie ist es leicht, das Streben nach Ra¬ 
tionalismus zu verwirklichen ; hier ist jeder therapeutische Effect ohne 
Zweifel das Resultat dieser oder jener physischen Eigenschaft der elec- 
trischen Energie. Diese Eigenschaft und deren Beziehungen zu den 
% physiologischen Functionen des thierischen Organismus können unab- 
hängig von clinischen Beobachtungen erforscht werden. 

Auch ich schliesse mich der Ansicht an, dass bezüglich der 
Franklinisation, bevor wir die speciell therapeutischen Fragen be¬ 
antworten, es wichtig ist, die Beziehungen, die zwischen den 
physiologischen Functionen des thierischen Organismus und den physi¬ 
schen Eigenschaften der Spannelectricität cxistiren, zu bestimmen. . 

Faraday hat experimentell nachgewiesen, dass in einem electrischen 
Körper die Eleetricität sich nur an der äusseren Oberfläche desselben 
accumulirt. Diese von Faraday begründet • Thatsache trägt die haupt¬ 
sächlichste Ursache des Skepticismus in sich, den die Aerzte der Frank¬ 
linisation entgegentragen. Selbst manche Electrotherapeuten, die auf 
Grund klinischer Beobachtungen die Wichtigkeit der Franklinisation an¬ 
erkennen, begrenzen die Rolle derselben recht beträchtlich auf Grund 
des eben angeführten Gesetzes von Faraday; so z. B. erklärt Dr. Apo- 
stoli in seinem Yortrage auf dem internationalen med. Congresse zu 
Moskau 1897, betitelt: „Versuch einer electrotherapeutischen Synthese 
von Franklinisation mit Strömen von hoher Geschwindigkeit‘, wie folgt: 
„Bei der Franklinisation constatirt man nur eine peripherische Locali- 
sation und eine ganz oberflächliche Vertheilung des Stroms auf der Haut 
des Kranken“. In einem anderen Referate von Dr. Apostoli und Berlioz 
auf demselben Congresse, betitelt: „Ueber die allgemeine therapeutische 
Wirkung alternirender Ströme von hoher Geschwindigkeit“ kamen 
diese Forscher zu folgendem Schlüsse: „Wenn der statische Strom das 
Medicament par excellence für das peripherische Nervensystem ist, so 
sind die Ströme von hoher Geschwindigkeit vor Allem das Medicament 
für die Zelle, in welcher sie eine bedeutende Modification der allgemeinen 
Ernährung hervorrufen. 

Ich enthalte mich einer vollständigen Analyse dieser Deduction, 
aus der der Schluss gestattet ist, dass das peripherische Nervensystem 
nicht aus Zellen zusammengesetzt ist und blos 2 Dimensionen hat, muss 
aber bemerken, dass die Eleetricität durch eine oberflächliche Vertheilung 
auf der Haut keinen Effect auf das peripherische Nervensystem ausüben 
kann, weil sie in dem Falle gleich Null wäre. Das ist durch ein ele¬ 
mentares Gesetz der Physik erwiesen, welches lehrt, dass die Eleetricität 
im ruhenden Zustande einem leitenden Körper zugeführt, die 
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inneren Eigenschaften dieses Körpers nicht beeinflus¬ 
sen könne.*) 

Die Spannungselectricität ruft, an der Oberfläche accumulirt,eine Ver¬ 
änderung in dem inneren Zustande des Körpers hervor und zwar nur in 
dem Falle, wenn dieser Körper dielectrisch ist; aber der menschliche 
Körper ist ein guter Leiter, es ist daher nicht anzunehmen, dass die an 
seiner Oberfläche angesammelte Electricität irgend welchen Effect auf 
ihn ausüben könnte; das ist ein wesentlicher Irrthum vieler Anhänger 
der Franklinisation ; einige derselben erklären sich sogar die Wirkung 
dieses Stromes auf den Organismus durch den „eie ctr o s tati sc hen 
Druck“ auf die Haut. Aber diese Deutung ist auch absolut falsch. 
Die electrische Spannung kann nur die umgebende Atmosphäre beein¬ 
flussen, in welcher die electrische Schichte sich so viel wie möglich 
auszubreiten sucht **) ; doch kann sie keinen Druck auf den Körper selbst 
ausüben, insbesondere nicht auf den menschlichen Organismus. Die Luft 
ist ein viel schlechterer Leiter als der menschliche Organismus; wäre 
dem nicht so, dann würde alle freie Electricität von der Oberfläche in 
das Innere eindringen. Die Electricitätsmasse, in ihrem Bestreben, sich 
so viel wie möglich auszubreiten, erreicht dieses Ziel viel leichter in der 
Luft,derenDichtigkeit bedeutend geringer als die des thierischenKörpersist. 

• In Anerkennung also der physikalischen Gesetze müssen wir zu 
sehr wenig tröstlichen negativen Schlüssen gelangen, falls wir uns nur 
auf die oberflächliche Vertheilung der Electricitätsmassen auf dein 
Organismus basiren; ganz anders verhält es sich aber, wenn die Elec¬ 
tricitätsmasse in Bewegung gesetzt wird, wenn sie von einem Körper 
zum anderen übergeht, wenn eine Electricitätsmasse durch eine entgegen¬ 
gesetzte neutralisirt wird ; in diesem Falle genügt schon ein theoretisches 
Raisonnement, um zuzugeben, dass dergleichen Einwirkungen in dem 
gegebenen Zustande des menschlichen Körpers Veränderungen nach sich 
ziehen müssen. 

Nach Maxwell***) ist die Arbeit „ein Uebergang der Energie von 
einem System in ein anderes“. Diese geniale Erklärung, als directes 
Resultat des Gesetzes der Erhaltung der Energie, eröffnet uns mit einem 
Schlage in positivem Sinne den Werth der Franklinisation für die Vi¬ 
talität des Organismus. Alle Arten der Franklinisation, die in der The¬ 
rapie angewendet werden, bestehen, w T ie "wir später sehen werden, gerade 
in dem Uebergange der electrischen Energie des Organismus des Kranken 
in einen anderen Leiter, oder anders ausgedrückt: die Franklinisation 
ruft im Organismus eine Arbeit hervor, die als solche sich nothwendiger 
Weise in demselben durch gewisse Veränderungen manifestiren muss. 

Bevor wir zur Aufstellung irgend welcher Bedingungen für die 
physiologisch-therapeutische Tbätigkeit der Spannelectricitätschreiten, halte 
ich es für noth wendig,vorher dieNatur diescrVeränderungen kennen zu lernen. 

In den Specialwerken über Electrophysik finden wir die Gesetze 
der Beziehungen von electrischer Energie zur Materie mit Zuhilfenahme 
von Experimenten und mathematischen Berechnungen genau ausgearbeitet, 

*) l’rof.Borgn:. n : Bases surles Sciences plienonien. niaguet.et elect.VI,p.2 1,1897. 

**) E. Joubert; Elements de Science sur l'eleetricite, p. 22, 1892. 

***) Clark Maxwell: Matiere et mouvement, p. 73, 1899. 
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nur ist es zu bedauern, dass man nicht genügend Darlegungen findet, 
welche diese Gesetze von einem Standpunkte aus klar legten, 
der auch für uns Aerzte directes Interesse böte. Zu diesem Zwecke 
habe ich einige Experimente angestellt, die, wie mir scheint, diejenigen 
Eigenschaften der Spannungselectricität klar legen und selbst als Basis 
für ihre therapeutische Anwendung dienen können. 

Wir benutzen in der Therapie 3 Hauptarten der Franklinisation, 
das Bad, den Wind und die Funken. 

Schreiten wir nun getrennt zur Prüfung jeder der drei oben an¬ 
geführten 3 Arten und suchen wir in jeder von ihnen uns diejenigen 
Eigenschaften zu erklären, welche für uns von Interesse sind. 

Beginnen wir mit dem Funken, als dem energischsten Agens. 

Experiment I. Ich vermische eine Lösung von Jodkali mit ge¬ 
kochtem Stärkemehl, stelle diese Mischung auf einen Isolirschemel, ver¬ 
binde sie vermittelst eines Kettchens mit dem negativen Pole der stati¬ 
schen Maschine; durch die 2. Electrode, die mit dem 2. Pole oder 
der Erde verbunden ist, extrahire ich aus dieser Mischung Funken. An 
den Punkten, die mit den Funken in Contact geriethen, treten dunkel¬ 
blaue Flecke auf, also die Reaction des freien Jod auf Stärkemehl! die 
Ablagerung des freien Jod am positiven Pole beweist klar, dass der 
Funke an seinem Berührungspunkte ganz ebenso Electrolyse hervorruft 
wie der constante Strom. 

Dieses Experiment beweist auch, dass die Wirkung der Entladung 
sich nicht ausschliesslich auf diejenige Electricitätsmasse beschränkt, 
welche sich an der Oberfläche befindet. Zweifellos durchdringt die Elec- 
tricität auch einen Theil der Mischung, sonst wäre es ja unmöglich, freies 
Jod zu erhalten. 

Experiment II. Um mich zu controlliren, wickle ich einen in 
starker Jodkalilösung getauchten Watte-Tampon in ein mit Stärkemehl 
durchtränktes Läppchen, welches ich so lange mit einer Mousselinbinde 
umwickle, bis ich eine trockene Oberfläche erhalte; so bekomme ich eine 
Art Kugel, in deren Centrum sich der Electrolyt befindet, umgeben von 
einer festen trockenen Hülse. Nachdem ich diese Kugel wie in Ex¬ 
periment I mit dem negativen Pol verbunden, leite ich den Funken in 
die Kugel hinein. Es genügen 5—10 Secunden, um an der Oberfläche 
der Kugel die Jodfärbung zu erhalten; wenn man die Binde loswickelt, 
so sieht man an mehreren Punkten im Innern blaue Flecke, durch die 
Mischung von reinem Jod und Stärkemehl erzeugt. 

Aus diesem einfachen Experimente ist es ersichtlich, dass der Funke 
die Electrolyse nicht nur an den Applicationsstellen, sondern auch im 
Innern des Electrolyten erzeugt, da aber dieses Phänomen nicht ein- 
treten könnte, wenn die electrischen Massen nicht durch alle Schichten 
des Electrolyten drängten, so ist es klar, dass beim Processe der Ent¬ 
ladung, d. h. bei der Entstehung des Funkens, die Masse, welche neu- 
tralisirt wird, nicht blos an der Oberfläche abgleitet, sondern auch theil- 
weise in die tieferen Partien des electrischen Körpers eindringt. 

Wenn man die Spannungselectricität mit dem constanten Strome ver¬ 
gleicht, muss man im Auge haben, dass dieser Vorgang von dem ver- 
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schiedenen Grade der Leistungsfähigkeit der Luft und des electrisirten 
Körpers abhängig ist. Die Luft ist ein unvergleichlich schlechterer 
Leiter als die Kugel! es ist daher anzunehmen, dass ir Eolge dieses 
Umstandes diejenigen Electricitätsmassen, welche sich neben der neu- 
tralisirenden Electrode befinden, direct die Luft durchströmen. Die 
weiter gelegenen Massen dringen durch die Kugel als durch den kür¬ 
zesten Weg und hauptsächlich darum, weil die Kugel ein besserer 
Leiter ist. 

Experiment III. Um mir über das oben Ausgeführte klar zu 
werden, lege ich einen Tampon, präparirt wie in Experiment II, in eine 
vermittelst Deckel fest geschlossene Holzschachtel, stelle diese auf einen 
Isolirschemel, welcher mit dem negativen Pole verbunden ist, lasse 
Funken nach allen beliebigen Richtungen durchgehen. Als Basis für 
dieses Experiment gelten mir folgende Betrachtungen: Bei der Annäher¬ 
ung zur positiven Electrode entladen sich die näher gelegenen elec- 
trischen Massen in Funken, und zwar direct durch die Luft hindurch. 
Die anderen Massen in der Umgebung der Schachtel werden, um den 
Entladungspunkt zu erreichen, nicht den schlechten Leiter, die Luft, 
sondern den besseren Leiter, das Holz passiren. An den Berührungs¬ 
punkten des Tampons mit der Wand der Schachtel wird ein Theil der 
Electricitätsmasse abgleiten und durch den Tampon, als noch besseren 
Leiter hindurchstreichen. Hier soll auch die Electrolyse des Jodkali vor 
sich gehen. 

Ich gestehe, dass ich, als ich dieses Experimen durchdachte, wenig 
Vertrauen in dasselbe setzte, auch gerade nicht viel positive Resultate 
durch dasselbe zu erzielen hoffte, aber das Experiment bewies mir bald 
das Gegentheil; nachdem ich 5 — 15 Secunden Funken hineinleitete, er¬ 
hielt ich augenscheinliche Resultate der Electrolyse in Form einer inten¬ 
siven Färbung des Stärkemehls durch das Jod. 

Dieser Erfolg führ e mich zu einem weiteren Raisonnement, das 
controllirend und von entscheidender Wichtigkeit ist. 

Wenn bei diesem Experimente die Passage der electrischen Massen 
durch den Tampon daher rühren sollte, dass er ein besserer Leiter als 
Holz ist, so ist zu erwarten, dass wenn man den Tampon in einen noch bes¬ 
seren Leiter als dieser selbst legen sollte, die electrischen Massen vor¬ 
zugsweise in diesen besseren Leiter einströmen und den Tampon gar 
nicht oder nur 6ehr wenig erreichen würden. Das Resultat müsste dann 
sein, dass der electrolytische Process im Tampon in nur sehr geringem 
Maasse oder gar nicht vor sich gehen würde. 

Experiment IV. Zu diesem Zwecke setze ich einen Tampon, wie 
in Experiment II präparirt, in eine fest geschlossene Kupferschachtel, 
in welche ich viel länger als 15—20 Secunden Funken leite; trotzdem 
erhalte ich nicht die geringsten Erscheinungen von Electrolyse. Auf 
diese Weise wird es nun klar, dass für den Durchgang und die 
Vertheilung der electrostatischen Massen in den Lei¬ 
tern dieselben Gesetze gelten, welche für den constanten 
Strom fest ge stellt sind. 

Diese Schlussfolgerungen sind von grosser Wichtigkeit für die Er- 
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klärung der Wirkung der Franklinisation auf den menschlichen 
Organismus. 

Wir können uns den menschlichen Organismus als einen compli- 
cirten Electrolyt denken, einen Schwamm darstellend, der von verschie¬ 
denen Salzlösungen imbibirt ist. 

Wenn wir nun anstatt des Schwammes den menschlichen Organis¬ 
mus der Einwirkung des Funken unterziehen, so erhalten wir folgendes: 

Experiment I beweist, dass der Funke eine polare Electrolyse an 
seinem Berührungspunkte erzeugt; das kann als genügende Erklärung 
für diejenigen localen Veränderungen dienen, welche durch den Funken 
an der Hant erzeugt werden, wie Erythem, exsudatives Erythem, Pustel etc.; 
hier Bind diese Erscheinungen, wie bei dem constanten Strome, das Re¬ 
sultat der polaren Electrolyse. 

Experiment II beweist, dass der Process der Electrolyse nicht blos 
auf die Berührungspunkte des Funkens beschränkt bleibt, sondern auf 
dem ganzen Wege, den die electrische Masse durchströmt, vor sich geht. 

Exper. III und IV geben eine deutliche Erklärung darüber, auf 
welchem Wege und warum die electrische Masse nicht an der Ober¬ 
fläche hinwegleitet, sondern durch die Tiefe dringt. 

Wenn wir die neutralisirende Electrode in die Nähe des 
Organismus, der in statische Electricität getaucht ist, bringen, so wird 
letztere sich stürmisch von allen Punkten der Oberfläche aus, zur 
Electrode wenden. Da aber der Widerstand des Organismus unver¬ 
gleichlich geringer ist, als derjenige der Luft, so ist es ganz natürlich, 
dass die electrischen Massen nicht nur oberflächlich passiren, sondern 
den Körper durchströmen werden. Gewiss spielt in diesem Falle auch 
der zu durchlaufende Weg zur neutralisirenden Electrode eine 
Rolle, welcher als gerade Linie, die den Körper durch - 
schneidet, kürzer sein wird, als die krumme Linie über der 
Oberfläche. 

Also ist die Anschauung, die Wirkung der 
S p a n n u n g s - E 1 e c t r i c i t ä t sei eine blos oberfläch¬ 
liche, ganz falsch. 

Dr. Vigouroux hat bei seiner Characteristik der therapeutischen 
Wirkung der Spannelectricität dieselbe schon vor langer Zeit mit der¬ 
jenigen des constanten Stromes verglichen. 

Niehtdestoweniger sagt Prof. G. Hayem*) in seinen Vorlesungen 
über Electrotherapie, die Anschauungen Dr. Vigouroux mögen wohl für 
die Praxis recht interessant sein, sie beruhen aber leider auf der Vor¬ 
aussetzung, dass dieSpannungselectricität denKörper, gleich dem constanten 
Strome durchdringen, was aber nicht erwiesen ist. Hoffen wir, dass der¬ 
gleichen so verbreitete Anschauungen bald schwinden werden ! Für mich 
existirt jetzt kein Zweifel mehr darüber, dass die Spannelectricität den 
menschlichen Organismus ganz ebenso durchdringt, wie der constante 
Strom. 


*) Prof. G. Hayero. Le$ons de therapeutiqne. Los agents physiqucs et uaturels 
Paris 1894. 
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Der Prozess der Electrolyse, dem der constante Strom hauptsäch¬ 
lich seine phyiologische and therapeutische Wirkung verdankt, geht 
ganz eben so bei der Franklinisation durch den Funcken vor sich; 
die Differenz besteht darin, dass bei der Galvanisation der electrolytische 
Prozess auf eine mehr oder minder beschränkte Region localisirt 
bleibt, während er bei der Franklinisation gleichzeitig im ganzen 
Organismus vor sich geht. 

Die electrischen Massen, die den Körper von seiner Oberfläche bis 
zum Berührungspunkte des Funken durchströmen, zersetzen Flüssig¬ 
keiten, die ihnen auf dem Wege begegnen und zwar im Verhältnisse 
zum durchlaufnen Raume (Coulomb). Dadurch wird eine grosse Masse 
Sauerstoff frei, welcher sofort von den Geweben assimilirt wird. Die 
Assimilation geht unter diesen Bedingungen um so leichter vor sich, 
als das Gewebe dabei der Mühe enthoben ist, den Sauerstoff vom 
Oxyhämaglobin abzuscheiden, da freier Sauerstoff sich hier in beträcht¬ 
licher Menge vorfindet. Als Resultat haben wir unzweifelhaft folgendes: 
D i e Fran k 1 in i sat i o n entwickelt und beschleunigt 
auf di ese Weise den Prozess des allgemeinen Stoff¬ 
wechsels. 

Gerade diese Thatsache erklärt zur Genüge alle Beobachtungen 
über diejenigen physiologischen Wirkungen der Franklinisation, die von 
den Schriftstellern constatirt sind, wie Temperatursteigerung des Körpers, 
bessreFüllung und sphygmographische Veränderungen des Pulses, erhöhte 
Secretion und Excretion. 

Selbstverständlich unterliegen der Electrolyse nicht nur die Flüssig¬ 
keiten, sondern auch die Salze des Körpers. Von den ausgeschiedenen 
freien .Zonen gerathen die einen in den allgemeinen Blutkreislauf, werden 
aus dem Körper entfernt, die andern assimiliren sich mit den Geweben, 
wodurch die Bildung plastischer Stoffe gefordert wird. Da nicht nur 
die löslichen, sondern auch die unlöslichen Salze des Körpers der 
Electrolyse unterworfen sind, so ist es klar, dass die Franklinisation 
nicht nur die normale Metamorphose erhöht, sondern 
auch dazu beiträgt, pathologische Ansammlungen 
aus dem Organismus zu eliminiren, die durch über¬ 
mässigen Stoffwechsel sich gebildet haben. 

Gerade hierin liegt die grosse Bedeutung der Franklinisation für 
die Behandlung verschiedener Krankheiten; jetzt erst finden wir eine 
Erklärung für die Beobachtungen vieler Kliniker über die günstige 
Wirkung der Franklinisation bei Krankheiten des Stoffwechsels und 
Autointoxicationen, wie Rheumatismus, Podagra, Neurasthenia, Dia¬ 
betes etc. 

Die electrischen Massen beeinflussen bei ihrer Durchströmung durch 
den Körper nicht nur die Electrolyte, wie Salze und Flüssigkeiten, 
sondern auch, wie wir es gleich sehen werden, die organisirten Partien, 
die Structur der Gewebe, Haut, Knochen, Muskeln, Sehnen etc. 

Wenn wir durch die Anlegung des neutralisirenden Electroden das 
Potential des elcctrisirten Organismus herabsetzen, bewirken wir da¬ 
durch eine l'ebcrtragung der electrischen Energie von einem Orte zum 
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andern. Ein solcher Ortswechsel der Electricität muss nach den Oe¬ 
setzen der Physik die Bildung einer Wärmemenge nach sich ziehen, 

die der Formel W=j~- (Wl —W2)*) entspricht und sich in den Leitern 

entwickelt, in unserem Falle auch in der Structur der Gewebe. 

Auf diese Weise erhöht die Franklinisation 
die Zahl der Calorien im Körper, nicht blos durch 
chemische Reaction, sondern auch durch einen rein 
phys i c a 1 is c h e n Prozess. 

Seinerseits muss die Einwirkung der Spannelectricität wieder die 
Vitalität des Organismus beeinflussen. Gerade die von den Autoren 
angeführten Beobachtungen über die physiologische Wirkung der Frank¬ 
linisation, wie Beschleunigung der Herzthätigkeit, Schweissausbruch, 
passen sich vollständig der Natur dieser Einwirkungen an : 

Locale Wirkung des el e c t r os t a t i s ch e n Funken. 
Bevor ich die Erörterungen über den electrostatischen Funken 
schliesse, möchte ich noch einige Worte über die locale physiologische 
Wirkung desselben zufügen. Die Erfahrung lehrt, dass j, die locale 
Wirkung des Funkens sich in folgendem äussert: 

a) in einer Muskelcontration, wenn der Funke den Muskel direct getroffen, 
und in der Contraction einer Muskelgruppe, wenn der Nerv der 
diese Gruppe innervirt, direct getroffen wurde, 

b) in Erblassung der von dem Funken getroffnen Hautpartie; nach 
5—15 Minuten geht die Blässe in Röthung über, die, je nach der 
Kraft des Funkens, allmählig zunimmt. 

DieseWirkung desFunkens lässt sich leicht durch seinephysiologischen 
Eigenschaften erklären. 

Vor allem müssen wir uns darüber klar werden, zu welcher Art 
Erregern der Funke gehört, zu den mechanischen oder chemischen ? 

Es ist bekannt, dass die Neutralisation electrischer Massen ver- 
schiedner Art sich immer sehr schnell vollzieht; die Schnelligkeit ist 
nur so energischer, je grösser der Unterschied der Potentiale ist. Der 
Entladungsprozess hat auch eine mechanische Arbeit zur Folge, die sehr 
bedeutende zerstörende Einwirkungen zur Folge haben kann. Es iBt 
notorisch, dass man vermittelst des Funkens eine grosse Schachtel, ein 
Brettchen durchbohren, einen metallischen Faden zu Pulver 
reduciren kann; von diesem Gesichtspunkte aus müsste man den Funken 
zu den mechanisch en Erregern des neuro-musculären Apparates 
zählen und von dieser Annahme ausgehend, die Basis seiner localen 
physiologischen Wirkung kennzeichnen. 

Diese Erklärung eignet sich aber nicht für alle Fälle; wir wissen, 
dass man ganz bedeutende Muskelcontractionen hervorrufen kann, indem 
man einen feuchten, mit dem Electroden von Boudet de Paris (ezcitateur) 
verbundenenTampon an einen motorischenPunct anlegt.(DunkeleEntladung.) 

Hier ist die mechanische Wirkung des Funkens ausgeschlossen, 
nichtsdestoweniger treten gleichzeitig mit den sich zwischen den Kugeln 

*) Prof. Borgman, 1897. p. 23. 
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des Erregers entladenden Funken correcte Muskelcontractionen auf, 
in Qualität und Quantität proportioneil der Zahl und Länge der Funken. 
In diesem Falle ist der Effect der Funken demjenigen des Induction- 
stromes oder dem unterbrochenen constanten Strome gleichwerthig. 
Unglücklicherweise besitzt die Physiologie noch keine richtige Erklär¬ 
ungen für die Natur der Vorgänge bei den Muskelcontractionen; es ist 
daher unmöglich die Abhängigkeit derselben vom unterbrochenen con¬ 
stanten oder inducirten Strome präcise zu bestimmen. Dennoch können 
wir auf Grund der Betrachtungen über die Funktionen der Nerven¬ 
zellen im Allgemeinen mit Sicherheit sagen, dass als die Haupt¬ 
ursache der Muskelcontractionen ein moleculärer Prozess angenommen 
werden kann, welcher durch Energie hervorgerufen werden kann, jedoch 
durch einen chemischen Erreger hervorgerufen werden muss,*) es ist 
daher logisch, sich die Wirkung der Ströme auf das neuro-musculäre 
System durch deren chemische Eigenschaften zu erklären; da nun der 
Funke die Electrolyse auf dieselbe Weise wie der constante Strom er¬ 
zeugt, so muss der Funke gleichfalls zu den Erregern des neuro-musculären 
Apparates gezählt werden.**) Die Blässe der Haut hängt zweifelsohne 
von der Einwirkung des Funkens auf die vasomotorischen Nerven ab, 
welche eine convulsivische Contraction der Gefässe hervorrufen. Die 
darauf eintretende Röthe ist die natürliche Folge dieser Einwirkung. 

Der electrische Wind. 

Die durch diese Art der Electrisation in vielen Krankheiten***) 
erzielten schönen Resultate sind durch Gelehrte von hoher Autorität, 

*) Ich erlaube mir, diese Ansicht auf folgende Beobachtungon hin auszusprechen: 
Unter „moleculärem Prozess u muss man den Wechsel im gegenseitigen Verhalten der 
Moleciile zu einander verstehen; der chemische Prozess besteht eben in dem Wechsel 
der Beziehungen der Atome zu einander. Selbstverständlich manifestirt sich der 
Wechsel in den gegenseitigen Beziehungen dem Strome nicht gleichzeitig in dem 
Wechsel der Beziehungen der Molecüle zu einander. Daraus folgt klar, dass jeder 
chemische Prozess von einem m olecul är en P ro z esse b egl eit e t wir d. 

**) Natürlich hat das seine Richtigkeit blos innerhalb der engen Grenzen, die 
uns für die Benutzung des Funkens gesteckt sind. Wenn wir so grandiose Ent¬ 
ladungen nehmen, wie etwa der Blitz, so steht natürlich hier die mechanische 
Wirkung des Funkens in erster Linie, wenngleich man beim Tode durch Blitz die 
Todesursache ohne Zweifel auch in der intrapolären electrolytischen Wirkung der 
statischen Electricität sehen muss. Die Lecture der Arbeit von G. Corrado „de quel¬ 
ques alterations des cellules nerveuses dans la mort par l’elötricitö“ (Archiv de 
T616ctricit6 med. 1889. p. 5) hat mich auf diese Idee gelenkt. Die microscopDche 
Analyse der Gehirn- und Rückenmarkszellen von durch sehr starke unterbrochene 
constante Ströme (400—2175 Volts und 20 A.) getödteten Hunden wies Veränder¬ 
ungen auf, welche der Experimentator den chemischen Einwirkung des Stromes zu¬ 
schrieb; diese Anschauung scheint mir eine richtige zu sein; alle destructiven Ver¬ 
änderungen die dieser Forscher an solchen Zellen nachgewieseu, lassen sich unschwer 
durch die plötzliche Einwirkung grosser Massen von Gas in den Zellen erklären. Ich 
bin überzeugt, dass eine gleiche Aualyse von Zellen bei Menschen, die vom Blitze 
erschlagen wurden, dieselben Veränderungen aufweisen werden. Die Zerstörungen 
werden auch die Folge der intrapolären electrostatischen Einwirkung sein, welche 
letztere eine plötzliche Entwickelung bedeutender Gasmassen nach sich zieht. 

***) Neurasthenia, allgemeine Neurosen (Vigouroux, Vogt, Domion). Dermatitis 
eczemat. (Dousner, Bardier) Kopfdruck, cerebr. Neurasthenia, hysterische Cephalalgie, 
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deren Beobachtungen nur vollstes Vertrauen verdienen, bestätigt worden. 
Vigouroux, Eulenburg, Benedikt, C. W. Müller in Wiesbaden, Doumer, 
Vogt, Bordier und andre; geiade hier aber muss dem Skepticismus, 
wenn man einzig und allein mit den Gesetzen der Physik rechnet, eine 
gewisse Berechtigung zugestanden werden. 

Die Physik definirt den electrischen Wind als eine Bewegung der 
Luftpartikel zwischen den Polen; das ist alles, was die Physik uns 
über die Natur dieses therapeutischen Agens lehrt. Welche Erklärung 
kann die Physiologie uns, wie diese Frage augenblicklich steht, über 
die therapeutische Wirkung des electrischen Windes geben? Wir dürfen 
uns nicht wundern, wenn Prof. Eulenburg auf dem Congresse zu Frank¬ 
furt, bezüglich dieser Frage für seine Pflicht hielt folgendes zu sagen: „der 
electrische Wind bietet unzweifelhaft gewisse Vortheile, die nur in ver¬ 
einzelten Zuständen empirisch ermittelt, theoretisch aber noch fast ganz 
unaufgeklärt sind“.*) Ein solch blinder Empirismus unter der gegen¬ 
wärtigen Tendenz in der Therapie ist durchaus nicht wünschenswerth; 
die therapeutische Wirkung des Windes einzig und allein durch die 
Luftschwingungen zu erklären, hiesse die Mitwirkung der electrischen 
Energie ausschliessen, was doch ganz unwahrscheinlich; dass der Wind 
in einer Minimaldose angewandt, im Stande sei, so tiefe Veränderungen 
im Organismus hervorzurufen, ist nicht anzunehmen. 

Die Wahrheit liegt sicher in einigen physicalischen Eigenschaften 
des electrischen Windes welche noch nicht genügend erforscht sind. 

Folgende einfache Experimente klären ein wenig die dunklen 
Seiten dieser Frage auf. 

Exper. V. Ich verbinde eine Lösung von Iodkali und Stärken¬ 
mehl in einer Tasse mit dem negativen Pole der Maschine und leite 
vom positiven Pole aus Wind in die Mischung; in einigen Momenten 
erhalte ich die lodkali-Electrolyse in Form ausgebreiteter Stärkenmehl¬ 
färbung. 

Exper. VI. Um den Prozess der Electrolyse präciser zu erklären, 
habe ich folgendes Experiment unternommen: ich tauche einen vier¬ 
eckigen Lappen von 30—40 Centimeter in eine Lösung von Iodkali und 
Stärkemehl, falte ihn doppelt zusammen, und hefte ihn an einen Isolir- 
schemel; auf die eine Fläche des Lappens leite ich electrischen Wind 
von der positiven, auf die andre von der negativen Electrode. Innerhalb 
15—30 Sec. tritt eine violette Färbung auf derjenigen Fläche des 
Läppchens auf, welche den electrischen Wind von der positiven Electrode 
erhielt, während auf der zweiten Fläche keine Spur von freiem Iod zu 
bemerken war. Dieses Experiment genügt, uns zu überzeugen, dass 
der electrische Wind die Electrolyse ganz ebenso wie 
der Funke und in derselben Weise wie der constante 
Strom hervorruft. 


Schläfrigkeit, Ueberanstrengungen, Angstzustände, Melancholie, Mord- und Selbstmord¬ 
gedanken, Migräne, Ohrensausen, Ohrenschwindel, Strangurie etc. (Benedikt, Eulen¬ 
burg, Müller-Wiesbaden, Löwenfeld und andere.) 

*) Electro-therapeutische Streitfragen, Wiesbaden 1899. 
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Der Wind erzeugt nicht nur eine polare, sondern auch eine intra- 
poläre Electrolyse, man kann sich davon überzeugen, wenn man das¬ 
selbe Experiment wie für den Funken, oder folgendes Experiment 
ausstellt. 

Experiment VII. Man stellt eine von allen Seiten fest geschlossne 
Pappe- oder Holzschachtel auf einen Isolirschemel; in die Schachtel 
wird ein in lodkali getauchter Tampon gelegt, der mit in Stärkemehl 
getauchte Mousseline umwickelt ist; anf diese Schachtel wird von einer 
Seite der positive, von der andern Seite der negative Wind geleitet. 
Im Innern der Schachtel erhalten wir den Effect der Electrolyse wie 
beim Funken. Diese Thatsachcn beweisen klar, dass der electrische 
Wind kein passives Agens ist. 

Der Wind besitzt, gleich dem Funken electrolytische Eigenschaften, 
er ist daher auch in anderen Beziehungen diesem ähnlich; er ruft die 
Empfindung des Kribbelns in der Haut hervor; sehr empfindliche Personen 
ertragen ihn nicht zu nahe. Der Wind besitzt wie der Funke die 
Eigenschaft des Leuchten s. 

Alles das bringt uns auf die Idee, dass der Wind auch ein Funke, 
und zwar ein zerstreuter Funke, in Milliarden von Parzellen aufgelöst 
sei. Noch klarer erscheint uns dieses, wenn wir die Degradation des 
Funkens zu aigretten und dieser zu Wind verfolgen. Wir müssen an¬ 
nehmen, das gerade darin der Grund liegt weshalb der Wind auf den 
neuro-musculären Apparat analag dem Funken wirkt, d. h. die motorischen 
Nerven erregt und Muskelcontractionen hervorruft. Der Wind kann 
natürlich nicht Contractionen in einem kräftigen Muskel hervorrufen, 
wohl aber, wie der kleinste Funke, die Hautgefasse contrahiren. 

Wer die Wirkung des Windes auf die Haut beobachtet hat, musste 
sich überzeugen, dass letztere erblasst, dass alle Erytheme unter seiner 
Einwirkung an Intensität verlieren ; man muss annehmen, dass unter 
einem stark anhaltendem Winde, die Einwirkung desselben sich nicht 
nur auf eine Veränderung in der Haut beschränkt, sondern auch auf 
die tiefer anliegenden Theile erstreckt.*) 

Gerade diese Eigenschaften des Windes machen seine günstige 
Wirkung auf die allgemeinen und localen Tropho-neurosen verständlich. 

Ganz wie der Funke befördert und beschleunigt der 
Wind die allgemeine Metamorphose, örtlich ver¬ 
bessert er die Ernährung, indem er die Bl utcirculatio n 
regu lirt, durch die Electrolyse freien Sauertoff ent¬ 
wickelt, die pathologischen Ansammlungen ent¬ 
fernt. 

In einzelnen Fällen, bei localer Anwendung, besitzt der anodische 
Wind noch gewisse Vorzüge vor dem constanten Strome; seine Wirk- 


*) Zur Bestätigung des eben angeführten kann icli 2 Fälle aus meiner eignen 
Praxis beibringen, in welcher 2 Kranke unter der Einwirkung der elcctrisehen 
Douche auf den Kopf, schnell das Bcwustseiu verloren. Bei einer von ihnen stellten 
sich sogar Convulsionen ein; die intensive Blässe des Gesichtes, welche dem Ohnmachts- 
anfalle voranging, lässt keinen Zweifel zu, dass es sich hier um eine acute Gehirn- 
anaemio handelte. 
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ung ist bedeutend milder, kann ohne Scheu auf grössere Flächen hin¬ 
geleitet werden.*) 

Das e lectri sehe Bad. 

Die physiologische Wirkung dieser Art Franklinisation ist von 
Dr. Ch. Truchot**) meisterhaft durchforscht; er hat an sich selbst 
exacte und gewissenhafte Untersuchungen und Beobachtung angestellt; 
sofort nach dem Bade constatirte er Beschleunigung der Puls¬ 
frequenz, die noch 5 — 6 Seancen constant blieb, allmählige 
Temperatur Steigerung und Beschleunigung der 
Metamorphose. Truchot erkläi t dieses Phenomen folgendermassen: 

„Die Electricität strömt übrigens beständig aus dem Körper durch 
Haare, Bart etc., der Kranke wird auf diese Weise ganz und gar von 
einem wirklichen Winde durchströmt. Meine oben angeführte Experi¬ 
mente erklären und bestätigen vollkommen diese Ansicht. 

Wenn das Bad in einem absolut schlecht leitenden Raume statt¬ 
fände, so müsste die Wirkung desselben auf den Kranken selbstver¬ 
ständlich gleich Null sein ; aber da die Luft ein gewisses Leitungsver¬ 
mögen besitzt, in derselben stets Wasserdünste vorhanden sind, die die 
Leitungsfahigkeit der Luft noch fördern, da in dem Raume, in welchem 
das Bad genommen wird, sich meistens Gegenstände befinden, welche 
die electrischen Massen anziehen und weiterleiten, so ist es klar, dass 
diese nicht an dem Kranken hatten bleiben, sondern allmählich aus ihm 
entweichen. Diese Ausströmung derMassen geht natürlich am stärksten 
an den hervorragenden Punkten des Körpers vor sich, beim Menschen 
an Haaren, Nase, Ohren, Fingerspitzen etc. Die Electricitätsmassen 
nehmen, wie wir oben erklärt haben, ihren Weg nicht an der Ober¬ 
fläche des Körpers, sondern suchen den kürzesten Weg, d. h. den Weg 
durch den Organismus. 

So muss das Bad schliesslich dieselbe Wirk¬ 
ung wie der Funke und Wind ausüben, nur be¬ 
deutend schwächer, weil der Abfluss der Massen 
hier durch die ungenügendeLeitungscapacität der 
neutralisirenden Masse erschwert sein wird. 

Ich habe ein Experiment ersonnen, das mir sehr überzeugend und 
beweisend zu sein scheint. 

Experiment YIII. Ich Btelle mich auf einen Isolirschemel, nehme 
in den Mund ein kleines Kettchen, das von einem Cautschukröhrchen 
bedeckt ist (ein doppeltes Röhrchen ist vorzuziehen); das andre Ende 
des Kettchens verbinde ich mit einer metallischen Kugel, welche an 
einem Isolirschemel befestigt ist. 1—2 Centimeter weit von dieser Kugel 
verbinde ich eine zweite metallische Kugel mit der Erde. Wenn 
ich nun die Kautschukröhre mit Lippen und Zähnen so zusammen¬ 
drücke, dass das Kettchen solang die Maschine arbeitet, von der äusseren 

*) Es ist mir einmal gelungen eine schwere doppelseitige Mastitis durch den 
anodischen Wind zur Heilung zu bringen, wo die electrische Behandlung noch eine 
sehr unbequeme war; Ich werde diesen Fall speciel veröffentlichen. 

**) Dr. Ch. Truchot: de l’action de l’dletrisation statique. Archiv. d’dldctricitö 
m6d. 1894. p. 45. 
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und innern Oberfläche des Körpers vollständig isolirt bleibt, so wird 
es zwischen den Kugeln natürlich keine Funken geben, weil die 
Electricität nicht durch die Kautschukröhre von der Oberfläche zur 
Kugel ausströmen kann; sobald ich aber an das Kettchen eine metall¬ 
ische Platte befestige, diese auf die Zunge lege (es ist bequemer, dieses 
Plättchen in einen mit Wasser angefeuchteten Watte-Tampon zu 
wickeln) und die Röhre, solang die Maschine arbeitet, stark mit den 
Lippen zusammendrücke, so entwickeln sich zwischen den Kugeln so¬ 
fort Btarke Funken; hier, wie im ersten Falle, kann die Electricität 
die Kugel nicht von ihrer Oberfläche erreichen; nun aber beweisen die 
Funken hier, dass Electricitätsmasse trotzdem in die Kugel eingedrungen 
ist; das kann aber doch nur auf dem einzigen Wege, durch das Kettchen 
geschehen* sein, welches durch die Platte mit der Zunge verbunden 
war; das Kettchen kann aber doch nur diejenigen Electricitätsmassen 
leiten, die durch den Organismus eindrangen, keinesweges aber die 
Massen, die sich an der Oberfläche angehäuft hatten. Wenn die 
electrischen Massen, behufs ihrer Neutralisation nicht den kürzesten Weg 
und die besten Leiter wählten, würden sie ununterbrochen von der ge- 
sammten Oberfläche in die Luft ausströmen, es könnte daher eine Ent¬ 
wicklung von Funken zwischen den Kugeln nicht stattgefunden haben. 

Mein Experiment beweist ja zweifellos, dass die electrischen Massen 
auf dem Wege zu den Punkten, an denen die Neutralisation vor sich 
geht, durchaus den Organismus passiren. 

Alle oben angeführten Experimente und Beobachtungen führen zu 
folgenden Schlüssen: 

1. Die Anhäufung de r E 1 e ctri c i t ä t a n der Ober¬ 
fläche des Organismus beeinflusst keinesweges die 
physiologische oder pathologische Lebensth ätigk e i t 
de sselbe n. 

2. Gleichfalls negativ ist dieWirkung des electro- 
statischen Druckes der Electricitätsmasse, die 
s ich an der Oberfläche der Ha u t a n g e s a m m e 11 hat, 
auf die Funktionen der Haut selbst. 

8. Alle in der Therapie geübten Methoden der 
F r a n k 1 i n isa t i o n sind nothwendig von Strömungen 
electrischerMassen durch den Organismus begleitet; 
diese Massen suchen den bessern Leiter und kürzesten 
Weg zu den Punkten ihrer Neutralisation. 

4. Bei der Durchströmung electrischer Massen 
durch die Gewebe und Flüssigkeiten des Körpers ent¬ 
wickeln sich unbedingt in demselben electrolytische 
Phänomene und Wärme. 

5. Diese beiden Factoren sind es, die Yergrösserung und Be¬ 
schleunigung des Stoffwechsels hervorrufen und auch bei Anwendung 
von Funken und Wind local einwirken, und das soll als Grundlage für 
alle therapeutischen Wirkungen der Franklinisation gelten. 

Was die Wichtigkeit der Pole betrifft, so habe ich in Bezug auf 
den Wind keinen Zweifel darüber, aber diese Frage erfordert speoielle 
Untersuchungen, die ich der Zukunft anheim stelle. 
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Ich gebe mich der Hoffnung hin, dass jetzt der Skepticismus 
gegen die Franklinisation für immer geschwunden sein wird. 

Ich trage die Ueberzeugung in mir, das Niemand diese Deductionen 
meiner Arbeit anfechten wird. 


n. 

53 neue Fälle von Salpingitis, Salpingooopho- 
ritis und Oophoritis, die mit Electricität be¬ 
handelt wurden.*) 

Yon J. Kalabin, Privatdocent für Gynäkologie an der kaiserlichen 

Universität zu Moskau. 


Ich erlaube mir hiermit, über 53 neue Fälle von Entzündungs¬ 
krankheiten der Adnexe der Gebärmutter zu berichten, die mit dem 
galvanischen und dem faradischen Strome behandelt wurden. 

Ich will Ihre Aufmerksamkeit nicht durch die Darlegung der lit- 
terarischen Thatsachen in Anspruch nehmen, da Diejenigen, die sich 
damit näher bekannt zu machen wünschen, dieselben in meinem Buche 
(Dr. med. Kalabin: Materialien zur Frage über die Behandlung von Ent¬ 
zündungskrankheiten der Adnexe der Gebärmutter mit dem galvanischen 
und dem faradischen Strome, 1899, Moskau) finden können. Es sei nur 
in Kürze gesagt, dass die Autoren, welche den galvanischen und den 
faradischen Strom bei der Behandlung dieser Krankheiten angewandt 
haben, zu keinem einförmigen Schluss gelangt sind, sondern sehr ver¬ 
schiedene Meinungen ausgesprochen haben. 

Apostoli, Betton Massey, Buichowski, Bonce, Brivois, Boisseau du 
Rocher, Burrage, Bigelow, Satonski, Golouschew, Kalabin, Kupilonow, 
Kleinwaechter, Kaplan, Sapin, Martin, Mayo Robson, Muratow, Nolcini, 
Regnier, Snegirew, Stejinski, Temeswary, Tripier, Feodorow wandten 
alle bei der Behandlung von Entzündungen der Adnexe der Gebärmutter 
den galvanischen Strom an, beobachteten Fälle von vollständiger Ge¬ 
nesung und empfehlen diese Behandlungsmethode. 

Andre Beobachter: Galaktionow, Mundö, Nielsen, Richelot sahen 
örtliche Besserung und subjective Genesung von der Anwendung des 
galvanischen Stromes bei der Behandlung von Entzündungskrankheiten 
der Adnexe der Gebärmutter. 

Eine dritte Kategorie von Autoren: Grandin, Warneck, Lapthorn, 
Smith, Prochownik sahen von der Anwendung des constanten Stromes 
bei Entzündungskrankheiten der Adnexe der Gebärmutter nur subjective 
Besserung, während die örtlichen Veränderungen in statu quo ante blieben. 

Imlach, Orthmann, Mandel und Winter, Townsend beobachteten 
Verschlimmerung bei der Behandlung von Entzündungen der Tuben mit 
dem constanten Strome. 


*) Vorgetragen am 15. Nov. 1900 in der Sitzung der Gesellschaft für Geburts¬ 
hilfe uud Gynäkologie za Hosk&n. 
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Einige Beobachter (Daniel, Lacaille) warnen vor der Anwendung 
des constanten Stromes bei der Behandlung von Entzündungskrankheiten 
der Tuben und der Eierstöcke. 

In Betreff der blenorrhoischen Erkrankung der Tuben und der 
Eierstöcke im Besonderen, giebt es auch zwei entgegengesetzte An¬ 
sichten : die Einen — Dobronrawow, Duiski, Goelet, Kalabin, Nolcini, 
MayorRobson, Regnier — halten die Anwendung des galvanischen Stroms 
bei Salpingo-oophoritis gonorrhoica für nützlich, die Andern, — Nagel, 
Apostol*'— sind der Ansicht, dass der constante Strom bei der Be¬ 
handlung dieses Leidens der Tuben, welches vom Tripper herstammt, 
keinen Nutzen bringt. 

Bezwecks definitiver Entscheidung der Frage von dem Nutzen oder 
dem Schaden des constanten sowohl als des faradischen Stromes sam¬ 
melte und analysirte ich in meinem Buche (J. Kalabin, Materialien zur 
Frage über die Behandlung von Entzündungskrankheiten der Adnexe 
der Gebärmutter mit dem galvanischen und dem faradischen Strome, 
Moskau, 1899) 410 Fälle solcher Erkrankungen, darunter 127 neue, 
früher nirgend publicirte. Aus der Analyse dieser Fälle hat sich heraus¬ 
gestellt, dass unter den 410 Fällen sich 91 Fälle von Salpingitis be¬ 
fanden, deren Behandlung folgende Resultate ergab: 1) Genesung 30, 
2) bedeutende Besserung 13 Fälle, 3) Besserung 17 Fälle, 4) subjective 
Besserung, die örtlichen Veränderungen nicht angegeben, 5 Fälle, 5) sub¬ 
jective Besserung, örtlich idem, 12 Fälle, 6) mässige Besserung 2 Fälle, 
7) zeitweilige subjective Besserung, die localen Veränderungen nicht an¬ 
gegeben, 1 Fall, 8) subjective Verschlimmerung, die örtlichen Verän¬ 
derungen nicht angegeben, 1 Fall, 9) die electrische Behandlung von 
der Kranken nicht ertragen 1 Fall, 10) unverändert 7 Fälle, 11) sub¬ 
jective Verschlimmerung, die örtlichen Veränderungen in statu quo ante 
1 Fall, 12) Verschlimmerung 1 Fall. 

Salpingo-oophoritis begreift in meinem Buche 111 Fälle, wobei die 
Resultate der Behandlung sich folgendermaassen vertheilen: 1) Genesung 
37 Fälle, 2) bedeutende Besserung 12 Fälle, 3) Besserung 29 Fälle, 
4) subjective Besserung, die örtlichen Veränderungen nicht angegeben, 
14 Fälle, 5) subjective Besserung, die örtlichen Erscheinungen unver¬ 
ändert, 2 Fälle, 6) mässige Besserung 6 Fälle, 7) das Resultat der Be¬ 
handlung nicht angegeben 1 Fall, 8) subjective Verschlimmerung, ört¬ 
lich unverändert, 2 Fälle, 9) ohne Veränderung 7 Fälle, 10) Verschlim¬ 
merung 1 Fall. 

Salpingitis und Salpingo-oophoritis blennorrhoica sind in 42 Fällen 
vorgestellt und folgendermaassen vertheilt: 1) Genesung 11 Fälle, 2) be¬ 
deutende Besserung 3 Fälle, 8) Besserung 17 Fälle, 4) subjective Bes¬ 
serung, örtlich unverändert, 1 Fall, 5) die Resultate der Behandlung nicht 
angegeben, 2 Fälle, 6) ohne Veränderung 7 Fälle, 7) Verschlimmerung 
1 Fall. 

Oophoritis, mit dem constanten und dem faradischen Strome be¬ 
handelt, ist in meinem Buche durch 105 Fälle vorgestellt, wobei die 
Vertheilung die folgende ist: 1) Genesung 47 Fälle, 2) bedeutende Bes¬ 
serung 11 Fälle, 3) Besserung 17 Fälle, 4) mässige Besserung 1 Fall, 
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5) subjective Besserung, der Eierstock vergrössert geblieben, 6 Fälle, 

6) subjective Besserung, die örtlichen Erscheinungen nicht angegeben, 
7 Fälle, 7) zeitweilige subjective Besserung, örtlich ohne Veränderung, 
1 Fall, 8) zeitweilige subjective Besserung, die örtlichen Veränderungen 
nicht angegeben, 2 Fälle, 9) die Kur nicht zu Ende geführt bei 1 Kran¬ 
ken, 10) das Resultat der Behandlung nicht angegeben bei 1 Kranken, 
11) ohne Veränderung bei 5 Kranken, 12) Verschlimmerung bei ft 
Kranken (davon bei 2 subjective und objective Verschlimmerung, bei 3 
subjective Verschlimmerung, die örtlichen Erscheinungen unverändert). 
"Wer es wünscht, wird in meinem Buche (J. Kalabin. Materialien zur 
Frage von der Behandlung der Entzündungskrankheiten der Adnexe der 
Gebärmutter mit dem galvanischen und faradischen Strome, Moskau. 1899) 
eine ausführliche Analyse aller dieser Fälle, eine Erklärung des Miss- 
lingens in einigen derselben, sowie auch Angaben über die Zahl der 
Sitzungen, die Stromstärke, die Anwendungsweise der electrischen Be¬ 
handlung und die allgemeinen Schlüsse finden. 

In gegenwärtiger Arbeit erlaube ich mir noch weitere 53 neue, nicht 
veröffentlichte Fälle von Salpingitis, Salpingo-oophoritis und Oophoritis 
in Tabellen anzuführen. Darunter stammen 15 Fälle aus meiner eigenen 
Privatpraxis; 24 Fälle wurden mir von meinem hochgeehrten Collegen 
Herrn Dr. N. Galaktionow, 9 Fälle von meinem hochgeehrten Collegen 
Herrn Dr. med. A. Noreiko, Assistenten an der Gynäkologischen Klinik 
der kais. Universität zu Moskau, und 5 Fälle von meinem hochgeehrten 
Collegen, Herrn Dr. W. Satonski, Assistenzarzt an der Moskauer Charitö, 
liebenswürdigst mitgeteilt. 

Die Behandlungsweise, die ich bei meinen Kranken anwandte, 
unterscheidet sich in einigen Zügen von der gewöhnlichen Apostolischen 
Methode, welche in allen Fällen von meinen Collegen angewandt wurde. 

In allen meinen Fällen wandte ich vaginale Galvanisation an; die 
nach meinen Angaben modificirte Sonden-Electrode Dr. Apostoli’s (s. deren 
Abbildung in meinem Buche: Materialien zur Frage über die Behand¬ 
lung der Entzündungskrankheiten der Adnexe der Gebärmutter mit dem 
galvanischen und faradischen Strome. Moskau, 1899, Dissertation) wurde 
in vaginam in das den erkrankten Adnexen entsprechende Gewölbe ein¬ 
geführt, vorher aber die Platinspitze der Sonden-Electrode mit hygros¬ 
kopischer Watte bewickelt und diese mit destillirtem Wasser befeuchtet. 
Vor jeder Sitzung wurde die Scheide sorgfältig mit desinficirender Lösung 
ausgespült. Bei Anwendung einer solchen Sonden-Electrode werden 
Anätzungen bei Stromstärken bis 30 M.-A. selten beobachtet und gehen 
nicht tief. Bei doppelseitiger Erkrankung führte ich die Sondenelectrode 
ein Mal um das andere bald in dieses, bald in jenes Gewölbe ein. 

Als Bauchelectrode bediene ich mich der Apostoli’schen Lehm- 
electrode. Die galvanischen Sitzungen wurden über einen Tag vorge¬ 
nommen, bei einer Stromstärke bis 30 M.-A., Sitzungsdauer 7—15 Min. 
Die Galvanisation wurde auf dem Ruhebett vorgenommen und die Kranke 
verblieb 10—15 Minuten nach Beendigung derselben in liegender Stellung. 
Die Zahl der Sitzungen schwankte zwischen 15 und 30, wobei 15 
Sitzungen mit jeder Kranken über einen Tag vorgenommen wurden. 
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Nach einer solchen Kur sind die Schinerzen entweder ganz geschwunden 
oder haben um soviel abgenommen, dass die Kranke ihrer Beschäftigung 
nachgehen kann; die Geschwulst der Tuben und der Eierstöcke ist kleiner 
geworden, die Empfindlichkeit bei der bimanuellen Untersuchung ist 
ganz vergangen oder weit geringer geworden. Vollständiges Verschwin¬ 
den der Geschwulst der Tuben und der Eierstöcke sogleich nach Been¬ 
digung der 15 Sitzungen habe ich in drei Fällen beobachtet unter den 
12 Fällen die ich weiter unten anföhre; in den übrigen Fällen sah ich 
bedeutende Abnahme der Tuben- und Eiorstockgeschwulst. * Gleichzeitig 
mit der galvanischen Behandlung verordnete ich den Kranken immer 
heisse Irrigationen von 35°—37°, zweimal täglich, mit Zinc.'chlor. (*/ 8 
Kaffeelöffel voll auf 6 Glas Wasser) in den Fällen, wenn die Kranken 
über fluor albus klagen oder blennorrheische Infection zu befürchten ist; 
mit Lysol (1 Kaffeelöffel voll auf 6 Glas Wasser), wenn kein fluor albus 
vorhanden ist, und mit tinct. opii simplex (1 Kaffeelöffel voll auf 6 Glas 
Wasser), wenn die Kranken über heftige Schmerzen klagen. Die heissen 
Irrigationen müssen während der ganzen Kur und noch 2—3 Monate 
nach Beendigung derselben fortgesetzt werden. Wie ich schon im Jahre 
1899 aussagte, habe ich niemals beobachtet, dass Salpingitis oder Sal- 
pingo-oophoritis von heissen Irrigationen allein ganz vergangen oder 
merklich kleiner geworden wären, und bestätigen in dieser Hinsicht 
meine Beobachtungen vollkommen die von Munde, Slawianski u. A. 
Somit dienen die heissen Einspritzungen nur als Adjuvans und zur 
Aufrechterhaltung möglichster Reinlichkeit während der Sitzungen. 

Nach 15 Sitzungen vaginaler Galvanisation wird die Tubengeschwulst 
um 7s oder, maximum, um die Hälfte kleiner und vergeht manchmal ganz. 

Wenn die Geschwulst nicht ganz geschwunden ist, rate ich der 
Patientin sich nach 6 Monaten zur Besichtigung wieder einzufinden, und 
die ganze Zeit über heisse Irrigationen anzuwenden. 

Die nach 6 Monaten erschienenen Krankeu untersuchte ich wieder 
und nahm, wenn sich noch Ueberreste der Tubengeschwulst erwiesen, 
nochmals je nach Bedarf 5 —15 galvanische Sitzungen, wie oben be¬ 
schrieben, vor. Bei 3 Patientinnen unter dem nach einem 1 I 2 Jahre er¬ 
schienen war die Geschwulst vollständig geschwunden in den Tuben 
sowohl als auch in den Eierstöcken, bei 3 hatte dieselbe bedeutend ab¬ 
genommen, sodass bei der bimanuellen Untersuchung nur die Tuben 
etwas dicker erschienen. Die Untersuchung verlief schmerzlos. Subjectiv 
fühlten sich die Patientinnen ganz gesund. 

Bei den übrigen Kranken hatte sich die Tuben- und Eierstock¬ 
geschwulst seit der Beendigung der Kur verringert und zwar um l j 3 des 
Umfangs, den sie nach den ersten 15 Sitzungen hatte. In den meisten 
dieser Fälle verlief die bimanuelle Untersuchung entweder ganz schmerz¬ 
los oder machten sich nur ganz unbedeutende Schmerzen fühlbar. 

Das Allgemeinbefinden war bei allen wiedererschienenen Kranken 
während der 6 Monate ein befriedigendes und viel besseres gewesen 
als am Anfang der Kur. Die Schmerzen in den Inguinalgegenden, dem 
Unterleibe und dem Kreuze, die früher heftig waren und die Kranken 
am Arbeiten hinderten, kamen während den 6 Monaten weit seltener 
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vor und waren viel schwächer. Die zur arbeitenden Klasse gehörenden 
Kranken, die früher nicht arbeiten konnten, fühlten sich nach Beeüdi- 
gung der ersten 15 galvanischen Sitzungen um soviel besser, dass sie 
während der darauffolgenden 6 Monate ihrem Geschäfte nachgehen 
konnten und sich für ganz gesnnd hielten. 

Die Blutungen vergingen entweder vollständig, oder wurden um 
vieles geringer. 

Die uterinen Blutungen hörten in allen meinen Fällen infolge der 
vaginalen Galvanisation und nicht in Abhängigkeit von der Cauterisation 
mucosae uteri auf. Wie ich schon vor 12 Jahren in einer Sitzung 
unserer Gesellschaft (s. J. Kalahin „Zur Frage von der Anwendung der 
Electricität in der Gynäkologie.“ Berichte der Moskauer Gesellschaft 
für Geburtsh. und Gynäkologie, 23. XI. 1888) aussagte, steht das Auf¬ 
hören der Blutung mit den Contractionen der Gebärmutter und der 
Verminderung des Entzündungsprozesses in den Eierstöcken und den 
Tuben in Verbindung. Was die Funktionen des Darmkanals anbetrifft, 
so verging bei allen meinen Kranken die Obstipation während der Be¬ 
handlung mit dem galvanischen Strome, und wurde regelmässige Darm¬ 
function noch viele Monate nach Beendigung der galvanischen Kur 
beobachtet. 

Bei allen meinen Patientinnen machten sich unter dem Einfluss der 
galvanischen Behandlung stärkere Pettablagerungen in den Bauchwänden 
bemerkbar, worauf ich schon in meinen früher veröffentlichten Fällen 
hingewissen habe; doch bin ich der Meinung, dass diese Fettablagerung 
mit der Besserung des Allgemeinbefindens in Verbindung steht, da die 
Kranken bei der electrischen Behandlung überhaupt Zunahmen und nicht 
von irgend einer specifischen Wirkung des galvanischen Stromes auf das 
Fettgewebe der Bauchwände. 

Verstärkung der Schmerzen unter dem Einflüsse des galvanischen 
Stromes beobachtete ich in 2 Fällen und dauerte dieselbe 1 und 2 Tage, 
bei der zweiten Kranken stieg die Temperatur bis 37,6°. Eine solche 
Verstärkung der Schmerzen hängt von den Contractionen der entzündeten 
Tuben und der Gebärmutter unter der Einwirkung des galvanischen 
Stromes ab, worauf ich schon im Jahre 1899 hinwies. Ein ähnliches 
Stärkerwerden der Schmerzen beobachtete ich bei solchen an Entzün¬ 
dung der Tuben und Eierstöcke leidenden Kranken, denen ich ohne 
alle Galvanisation heisse Irrigationen von 35—37° verordnete. 

In dem Falle, wo keine Temperaturerhöhung stattgefunden hatte, 
fuhr ich mit den Galvanisationen und den Irrigationen während der 
Periode der heftigeren Schmerzen fort und erhielt ein ebenso gutes 
Resultat, wie früher in den drei Fällen, deren ich in meinem Buche 
erwähnte. In dem anderen Falle, wo die Temperatur bis 37,6° gestiegen 
war, wurde die Galvanisation auf 2 Tage unterbrochen. In dieser Zeit 
setzte die Kranke die heissen Irrigationen bei 35° mit Tinct. opii simples 
fort und gebrauchte erwärmende Compressen auf den Unterleib. Am 
nächsten Tage wurde die Temperatur normal, am dritten Tage nahm 
ich die Galvanisation wieder auf und die Kranke wurde ganz gesund. 
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Mein« 




Sal( 

»ingo- 

No. 1. 

32. 

Salpingo-oophoritis duplex, 
retrovertio uteri. 

Galvanisatio, + in vaginam, — auf ab- 
domen, 25—30 m. a., 15 Sitzungen. 

aufgehört. 

No. 2. 

29. 

Salpingo-oophoritis duplex. 

Galvanisatio, -f- in vaginam, — auf ab- 
doinen, 25—30 m. a., 15 Sitzungen. 

aufgehört. 

O 

03 

30. 

Salpingo-oophoritis dextra, 
anteflexio uteri. 

Galvanisatio, + in vaginam, — auf ab- 
domen, 25—30 ra. a., 15 Sitzungen. 

aufgehört. 

No. 4. 

27. 

Salpingo-oophoritis duplex. 

Galvanisatio, 4- in vaginam, — auf ab- 
domen, 25—30 m. a., 30 Sitzungen. 

bedeutende 

Besserung. 

No. 5. 

33. 

Salpingo-oophoritis sinistra, 
metritis chronica. 

Galvanisatio, + in vaginam, — auf ab- 
domen, 25—30 m. a., 30 Sitzungen. 

aufgehört. 

No. 6. 

19. 

Salpingo-oophoritis dextra. 

Galvanisatio. + in vaginam, — auf ab- 
domen, 25—30 m. a., 30 Sitzungen. 

aufgehört. 

No. 7. 

24. 

Salpingo-oophoritis dextra, 
anteflexio uteri. 

Galvanisatio, 4- in vaginam, — auf ab- 
domen, 25—30 m- a-, 30 Sitzungen. 

aufgehört. 

No. 8. 

36. 

Salpingo-oophoritis duplex, 
perimetritis posterior ad- 
haesiva. 

Galvanisatio, + in vaginam, — auf ab- 
domen, 25— 30 m. a., 30 Sitzungen. 

bedeutende 

Besserung. 

No. 9. 

19. 

Salpingo-oophoritis duplex, 
perimetritis posterior ad- 
haesiva. 

Galvanisatio, 4- in vaginam, — auf ab- 
domen, 25—30 m. a., 30 Sitzungen. 

aufgehört. 




Salpingo-ooph 

o r i t i s 

No. 1. 

21. 

Salpingo-oophoritis sinistra 
blennorrhoica, antevcrsio 
uteri. 

Galvanisatio, 4- in vaginam, — auf ab- 
domen, 25—30 m. a., 30 Sitzungen. 


No. 2. 

34. 

Salpingo-oophoritis dextra 
blennorrhoica. 

Galvanisatio, 4- in vaginam, — auf ab- 
domen, 25—30 m. iu, 25 Sitzungen. 

aufgehört. 

No. 3. 

81. 

Salpingo-oophoritis duplex 
blennorrhoica. 

Galvanisatio, 4- in vaginam, — auf ab- 
domen, 25—30 m. a., 30 Sitzungen. 

aufgehört. 


*) Die Grösse der Geschwulst der Adnexe war in meinen Fällen von der Grösse des Tauben-Eies 
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Behandlung auf das 
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Der Einfluss 
der electrischen Be¬ 
handlung auf örtliche 
Veränderungen. 

Anmerkungen. 

neueq 

F ä t t e. # ) 



o o p h o r 

i t i s. 



vergangen. 

Genesung. 

Heilung. 

Graviditas nach der Beendigung der Behand¬ 
lung und normale Geburt zur rechten Zeit. 

vergangen. 

Genesung. 

Heilung. 

Graviditas nach der Beendigung der 
Behandlung und Geburt. 

vergangen. 

Genesung. 

Heilung. 


vergangen. 

Genesung. 

Heilung. 


vergangen. 

Genesung. 

bedeutende 

Besserung. 


bedeutende 

Besserung. 

bedeutende 

Besserung. 

bedeutende 

Besserung. 


vergangen. 

Genesung. 

Heilung. 

Graviditas nach der Beendigung der 
Behandlung. 

vergangen. 

Genesung. 

Heilung. 


vergangen. 

Genesung. 

Heilung. 

Bei der Electrisirung war eine Steigerung 
der Temperatur bemerkt worden, — einmal, 
nach der 2. Sitzung, 37,6°. Man hat eine 
Wärmcompre8se auf den Unterleib gelegt. 
Die Kranke führt die heissen Irrigationen 
fort Graviditas nach der Beendigung der 
Behandlung. 

b 1 e n n o 

r r h o i c a. 



vergangen. 

Genesung. 

Heilung. 


vergangen. 

Genesung. 

Heilung. 


vergangen. 

Genesuug. 

Heilung. 



bis zu der der IJaust eines Mannes. 
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o < 

> p h o - 

No. 1. 

22. 

Oophoritis dextra. 

Faradisation, 15 Sitzungen; dieSonden- 
electrode in vaginam, die andere Elect- 
rode auf abdomen. 


No 2. 

32. 

Oophoritis sinistra. 

Faradisation, 15 Sitzungen ; die Sonden- 
electrode in vaginain, die andere Elect- 
rode (ein mit Flanell umgenähtes 
Plättchen) auf abdom. 

aufgehört. 

No. 3. 

27. 

Oophoritis dextra. 

Faradisation, 20 Sitzungen; die Sonden- 
electrode in vaginam, die andere 
Eleetrode auf abdomen. 





Die Fälle von D 

r. mcd. 




Assistent der K inik für Gyuaekologie bei der 




S ä 1 p 

ingo- 

1) A. Z. 

30. 

Salpingo-oophoritis duplex 
(dextra), auteflexio Uteri, 
endometritis. 

Galvanisation nach Apostoli (vagino-ab- 
dominale) 30—40 m. a , und Faradisatio, 
20 Sitzungen. 


2) W. 

27. 

Salpingo-oophoritis duplex, 
perimetritis. 

Galvanisation nach Apostoli (intrauterine 
und vaginale), 50 m. a., einige 
Sitzungen. 


3) L N. 

33. 

Salpii go-oophoritis duplex. 

Galvanisation nachApostoli (vag.-abdom.), 
30—50 m. a., einige Sitzungen. 

aufgehört. 




S a 

1 p i n - 

1) A F. 

38. 

Salphingitis sinistra et 
parametritis. 

Galv&niaatio ur.ch Apostoli (vagino-ab- 
dominale), 40—70 m. a„ 15 Sitzungen. 


2) S. K. 

34. 

Salpingitis sinistra, ante- 
flexio uteri. 

Galvanisatio nach Apostoli (intrauterine 
und vaginale), 30 Sitzungen. 





Salpingo-oophi 

o r i t i s 

1) S. Z. 

18. 

Salpingo-oophoritis duplex 
blennorrhoica, retraflexio 
uteri, perimetritis posterior 
adhaesiva. 

Galvanisatio, — in vaginam, +in cavum 
uteri, 25-40 in. a., und Faradisatio im 
ganzen ungefähr 20 Sitzungen. 

aufgehört. 
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vergangen. 

Genesung. 

Heilung. 


vergangen. 

Genesung. 

Heilung. 

Graviditas. 

vergangen. 

Genesung. 

bedeutende 

Besserung. 


J\. N. N o i 

r e i k o 



kaiserl. Universität zu Moskau. 



o o p h o r 

i t i s. 



leichter geworden. 

Besserung. 

in Statu quo ante. 
Bei der bimanuellen 
Exploration- 
schmerzlos. 

Die Kranke machte Ausspülungen der 
Gebärmutter und Injectionen von liq tor 
Savage. 

leichter geworden. 
Coitus schmerzlos. 


fast ohne 
Veränderungen. 

Die Kranke war nit den Tumbucanischen 
Moorbädern behandelt. 

vergangen. 


bedeutende 

Besserung. 

Salz-Halbwannen. 

g i t i s. 




vergangen. 

ohne Veränderungen* 

Die Geschwulst der 
Tube ist bedeutend 
kleiner geworden. 

Man hat der Kranken noch eine Amputaiio 
colli uteri gemacht. 

vergangen. 

bedeutende 

Besserung. 

Die Geschwulst der 
Tube ist be¬ 
deutend kleiner ge¬ 
worden. 

Nach Salzwasser-Halbbäder. 

b 1 e n n o r 

r h o i c a. 



vergangen. 

ohne Veränderungen- 

mässige Besserung. 
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o < 

opho- 

S. N. 

27. 

Oophoritis sinistra, retraver- 
tio uteri, dyspareunia. 

Elcctrisation nach Apostoli (vngin.abdam.) 
mit dem constanten und mit dem in- 
ductiven Strome, einige Sitzungen. 


xN.B. 

16. 

Oophoritis duplex,anteflexio 
uteri, dyspareunia. 

Galvpnisation,+ in cavum uteri, 50—75 
m. a., 6 Sitzungen und danach Vagino 
aldominale Galv., 15 Sitzungen. 

aufgehört. 

K. 

20. 

Oophoritis duplex, endo- 
metritis, retroversio. 

Galvanisation; die Sondenelectrode in 
cavum uteri und in vaginam, <rie andere 
Electrode auf abdamen, die Stromstärke 
60 m. a.. einige Sitzungen. 





Die F ä I ( 

e von 




(Assistent des kaiserlichen Charite- 




S a 1 p 

i n g o - 

1) G.L. 

88. 

Salpingo-ooplioritis sinisrta, 
Salpingitis dextra. 

Galvanisation nachApostoli,35 Sitzungen, 
80—105 m. 2 . 





S a 

1 p i n - 

1) W. 

36. 

Salpingitis sinistra, endo- 
metritis. 

Galvanisation nachApostoli, 15 Sitzungen, 
100—135 m. a. 

aufgehört. 

2) R. 

21. 

, 

Salpingitis sinistra. 

Galvanisation nachApostoli, 45—80 m.a., 
13 Sitzungen. 
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i 


leichter geworden. 



Um retroversio uteri zu heilen wurden 
Massage und der Bing von Godje ange¬ 
wandt. Graviditas. 

bedeutende 

Besserung. 

Besserung. 

Fast völlige 
Heilung. 


bedeutende 

Besserung. 



Um retroversio zu heilen, wurden Massage 
und Bing angewandt. Es wurden 
Injectionen von liquor Savage in cavum 
uteri gemacht. 

D r. W. Z a t c n s k y, 

Krankenhauses zu Moskau. 


•- 

oophorii 

t i s. 



vergangen. 

gut. 

Die Salpingitis ist 
vergangen, die Ge¬ 
schwulst desO varium 
ist um 3mm. kleiner 
geworden. Das Ovar- 
ium ist nur ein wenig 
vergrössert. 


g i t i s. 




vergangen. 

gut. 

Die Geschwulst der 
Tube ist bedeutend 
kleiner geworden 
(2 1 / s mm.); beibiman- 
ueller Exploration 
schmerzlos. 


vergangen. 

i 

gut. 

bedeutende 

Besserung. 

Die Geschwulst der 
Tube ist 2mm kleiner. 
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Der 

Käme 
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N. 2. 
V. F. 


89. 


Der Name der 
|Krankheit, die Grösae der] 
Geschwulst. 


Die Form der electrischen 
Behandlung, die Stromstärke) 
die Zahl der Sitzungen. 


Der Einfluss 
der electrischen 
Behandlung 
auf die Blutung. 


O o p h o - 


Oophoritis dextra, metritis IGalvanisationnach Apostoli,18 Sitzungen, 
y chronica, I 150-170 m. a. 

I Oophoritis dextra, metritis. lojÄvanisation nach Apostoli, 16Sitzungen 
1 r 1 100—110 m. a. 


aufgehört. 

aufgehört. 


N. 1. 
A.N. 


K. 2. 

F. A. 


N. 3. 

E. M. 


81. 


Salpingo-oophoritis duplex. 
Die Geschwulst war nicht 
gross. 

Salpingo-oophoritis duplex. 
Salpingo-oophoritis^ duplex. 


Die Fälle v o n 0 r. 

Salpingo- 


I Galvanisatio nach Apostoli, — in vaginam, 
4- auf das abdomen, 8 Sitzuugen, 30— 
m. a. 


I Salpingo-oophoritis duplex, 
I perimetritis posterior ad- 
haesiva. 


I Galvanisatio nach Apostoli, +in 
— auf das abdomen, 3 Sitzungen, 40—60| 
m. a. 

I Galvanisatio nach Apostoli, + in 

vaginam,—auf das abdomen, 2 Sitzungen, 
35 m. a. 

I Galvanisatio nach Apostoli, H- in 
vaginam,—auf das abdomen, 5 Sitzungen 
50—60 m. a. 


bedeutende 

Besserung. 


Besserung. 


Salpin- 


K. 1. 

A. A. 

48. 

Salpingitis duplex, pelveo 
peritonitis. 

Galvanisatio nach Apostoli, + in 
vaginam,—auf das abdomen, 7 Sitzungen, 
30—60 m. a. 

idem. 

N. 2. 
ILTh. L. 

24. 

Salpingitis duplex. 

Galvanisatio nach Apostoli,+ in vaginam, 
_ auf das abdomen, 50m.a., 5 Sitzungen. 

aufgehört. 

N. 3. 

IL J. B. 

42. 

Salpingitis duplex. 

Galvanisatio nach Apostoli, 2 Sitzungen, 
50 m. a. 

aufgehört. 

N. 4. 
0. A. B. 

27. 

Salpingitis dextra. 

Galvanisatio nach Apostoli, + in vaginam, 
— auf das abdomen, 3 Sitzungen, 50 m. a. 

aufgehört. 
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Anmerkungen. 

r i t i s. 




fast ganz vergangen. 

gut. 

Die Geschwulst des 
ovariums ist 2 mm. 
kleiner geworden. 


nach der 6. Sitzung 
ganz vergangen. 

Genesung. 

Genesung. 

Graviditas. I 1 /* Mon. nach der Beendigung 
der Behandlung : normale Geburt zur 
rechten Zeit. 

hl. M. 0 a i a k fi o n e f f. 



oophoritis. 



vergangen. 

gut. 

Heilung. 


leichter geworden. 

gut. 

Besserung. 

Wegen derBetroversio machte man Massage. 

leichter geworden. 

ohne V eränderungen. 

Die Geschwulst ist 
kleiner geworden. 


vergangen. 


Heilung. 


g i t i s. 




leichter geworden. 

ohne Veränderungen. 

Die Geschwulst der 
Tube ist 

kleiner geworden. 

Lues in anamnesis. Nach der 7. Sitzung 
bekam die Kranke Jod innerlich; man 
machte noch Aufpinselungen mit Jod. 

vergangen. 

ohne Veränderungen. 

Heilung. 

Graviditas. 

vergangen. 

gut. 

Heilung. 


vergangen. 

Besserung. 

Heilung. 
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Das 

Alter. 

Der Name der 
Krankheit, die Grösse der 
Geschwulst. 
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Behandlung, die Stromstärke, 
die Zahl der Sitzungen. 

Der Einflass 
der electrischen 
Behandlung 
auf die Blutung. 

30. 

Salpingitis dextra. 

Galvanisation, 2 Sitzungen, — in vaginam, 
+ auf das abdomen. 


38. 

Salpingitis dextra. 

Galvanisation, nach Apostoli, + in 
vaginam, — auf das abdomen, 50 m. a. 


26. 

Salpingitis sinistra. 

Galvanisation, + in vaginam. — auf das 
abdomen, 3 Sitzungen, Vs m. a. 

aufgehört. 

29. 

Salpingitis sinistra. 

Galvanisation,48 Sitzungen,+ in vaginam, 
— auf das abdomen, 40—60 m. a. 

aufgehört. 

24. 

Salpingitis duplex. 

Galvanisation, + in vaginam, — auf das 
abdomen, 2 Sitzungen, 40 m. a. 

leichter 

geworden. 

33. 

Salpingitis duplex. 

Galvanisation,-}- in vaginam, — auf das 
abdomen, 2 Sitzungen, 35 m. a. 

leichter 

geworden. 

40. 

Salpingitis duplex. 

Galvanisation nach Apostoli,+ in vaginam, 
— auf das abdomen, 2 Sitzungen, und 8 
Sitzungen von Faradisatio. 

aufgehört. 

23. 

Salpingitis sinistra. 

Galvanisation nac h Apostoli,+ in vaginam, 
—auf das abdomen, 6 Sitzungen, 40-60 m.a. 


26. 

Salpingitis duplex. 

Galvanisation nach Apostoli, + in 
vaginam,— auf das abdomen, 4 Sitzungen, 
40 ra. a. 


41. 

Salpingitis sinistra. 

Galvanisation, + in vaginam, — auf das 
abdomen, 4 Sitzungen, 40 m. a. 

leichter 

geworden. 

39. 

Salpingitis sinistra. 

Galvanisation nachApostoli, 7 Sitzungen, 
+in vaginam,—auf das abdomen, 40 m. a. 

aufgehört. 

33. 

Salpingitis sinistra. DieGe- 
schwulst ist gross wie ein 
Apfel. 

Galvanisation nachApostoli,+in vaginam, 
— auf das abdomen, 50—60 m. a. 


32. 

Salpipgitis sinistra. 

Galvanisation nach Apostoli, + invagi- 
nafn, — auf das abdomen, 50—65 m. a. 

leichter 

geworden. 

21. 

Salpingitis duplex. 

Galvanisation nachApostoli, 2 Sitzungen, 
0 m. a) 

leichter 

geworden. 

30. 

Salpingitis sinistra. 

Galvanisation nach Apostoli,+in vaginam, 
— auf das abdomen, 3 Sitzungen, 50 m. a. 


30. 

Salpingitis duplex. 

Galvanisation, + in vaginam, — auf das 
abdomen, 2 Sitzungen, 35 in. a« 
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Der Einfluss 
der electrischer 
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auf die Schmerzen. 

Der Einfluss 
der electrischen 
Behandlung auf das 
Allgemeinbefinden. 

Der Einfluss der 
electrischen Behänd- 
lung auf örtliche 
Veränderungen. 

Anmerkungen. 

leichter geworden. 

Besserung. 

Besserung. 

Die Behandlung ist nicht beendigt worden. 

vergangen. 

gut. 

Heilung. 


vergangen. 

in Statu quo ante. 

Heilung. 


vergangen. 

gut. 

Heilung. 

Gravidita$. 

leichter geworden. 


Die Geschwulst der 
rechten Tube in 
Statu quo ante, die 
der linken kleiner. 

Die Behandlung ist nicht beendigt worden. 

leichter geworden. 

idem. 

Die Geschwulst der 
Tube ist kleiner. 

Die Behandlung ist nicht beendigt worden. 

vergangen. 

gut. 

Genesung. 


vergangen. 

gut. 

Genesung. 


vergangen. 

gut. 

Genesung. 

Graviditas. 

vergangen. 

Besserang. 

Heilung. 


vergangen. 

Besserang. 

Besserung. 

Noch Salz-Bäder. 

vergangen. 

gut. 

Heilung. 


vergangen. 

gut. 

Heilung. 


bedeutende 

Besserung. 

idem. 

Besserung. 

Die Behandlung ist nicht beendigt worden. 

vergangen. 

gut. 

Heilung. 


Besserung. 

Besserang. 

Besserung. 
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Während meiner 14jährigen Praxis habe ich keinen Fall beobachtet 
wo die Patientin die galvanische Behandlung nicht ertragen hätte. 

Neue Fälle von Salpingo-oophoritis aus eigener Praxis führe ich 
9 an, unter denen 6 mit voller Genesung endeten. Mit 3 Kranken 
wurden je 15 Sitzungen vorgenommen, mit 6 Patientinnen je 30 Sitzungen, 
Stromstärke 25—30 M.-A, — in vaginam — auf den Unterleib. 

Die Diagnose blenorrhoischer Erkrankung stellte ich auf Grund 
der Untersuchung der vaginalen Ausscheidungen der Kranken auf Gono- 
coccen, sowie einer Kontrolluntersuchung durch einen Specialisteu des 
Gatten derselben in Bezug auf Tripper. 

Neue Fälle vou Salpingo-oophiritis blenorrhoica hatte ich 3 zu ver¬ 
zeichnen. In 2 derselben erfolgte vollständige Genesung nach je 30 
galvanischen Sitzungen bei 25 — 30 M.-A. Stromstärke, in 1 nach 25 
Galvanisationen, Stromstärke 25 - 30 M.-A. Ich halte es für notwendig 
daran zu erinnern, dass bei der Behandlung von Entzündungskrank¬ 
heiten gonorrhoischer Natur, auf welche Weise es auch sei, man darauf 
bestehen müsse, dass der Gatte der Kranken sich gleichfalls gegen 
Tripper behandeln lasse, wenn dieser bei beiden chronisch geworden ist, 
da widrigenfalls Becidive bei der Frau unvermeidlich sind. 

3 Fälle von chronischer Eierstockentzündung behandelte ich mit 
dem faradischen Strome; die Sonden-EIectrode wurde in vaginam in das 
entsprechende Gewölbe eingeführt, die andere Electrode (eine breite mit 
Flanell benähte Kupferplatte) wurde auf die Bauchwände gelegt. Die 
Sitzungen wurden in 1 Falle ein Tag um den andern, in zwei Fällen 
täglich vorgenommen. Die Stromstärke richtete sich nach dem subjec- 
tiven Gefühl der Kranken, damit ihr keine Schmerzen zugefügt würden. 
Die Zahl der Sitzungen war 15, 15 und 20. Zugleich wurden auch 
heisse Irrigationen (35 — 37°) zweimal täglich (wie oben beschrieben mit 
tinct. opii simplex, 1 Kaffeelöffel auf 6 Glas Wasser 25—37°) angewandt. 
Nach der Faradisation blieben die Kranken 10—14 Minuten lang auf 
dem Ruhebett liegen und kehrten dann zu ihrer gewöhnlichen Beschäf¬ 
tigung zurück. In allen diesen Fällen vergingen die Schmerzen; die in 
1 Falle vorhandene Blutung hörte auf, das Allgemeinbefinden wurde 
besser, subjectiv fühlten sich die Patientinnen gesund. In 2 Fällen 
wurde der Eierstock normal, in 1 Falle trat bedeutende Besserung ein. 
Diese 3 Fälle und 14 Fälle, die ich früher publicirte, darunter 6 eigene, 
1 Fall Dr. Galaktinow’s (s. „Materialien zur Frage von der Behandlung 
von Entzündungskrankheiten der Tuben und Eierstöcke“, 1899) und 
7 Fälle Dr. Duiski’s (s. mein Buch) machen im Ganzen 17 Fälle von 
Oophoritis, welche mit dem faradischen Strome behandelt wurden. In 
5 Fällen unter diesen 17 erfolgte vollkommene Genesung, in 3 Fällen 
bedeutende Besserung, in 4 Fällen Besserung; in 2 Fällen wurde sub- 
jective Besserung beobachtet, während der Eierstock vergrössert blieb, 
in zwei Fällen erfolgte auch subjective Besserung, die örtlichen Verän¬ 
derungen blieben in statu quo ante. In 3 von Dr. Duiski’s Fällen fanden 
3, 5 und 7 Faradisationen statt, und glaube ich nicht Unrecht zu haben, 
wenn ich annehme, dass bei längerer Anwendung des faradischen Stromes 
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seitens der örtlichen Veränderungen bessere Resultate hätten erzielt werden 
können. 

In allen meinen Fällen wurde der Eierstock bei der bimanuellen 
Untersuchung schmerzlos. 

Die wohlthuende Wirkung des constanten Stroms bei der Behand¬ 
lung von Tuben- und Eierstockentzündung hängt von drei Ursachen ab: 
1) findet unter dem Einflüsse des galvanischen Stroms Contraction der 
Tubenwände*) und Ergiessung des Tubeninhalts ins Cavum uteri statt 
und von dort in vaginam (in den Fällen, wenn das uterine Ende der 
Tube nicht ganz undurchgänglich war); 2) übt Elektrolyse eine Wirkung 
aus und 3) wirkt der constante Strom bacterientötend. 

Zum Qalvanisiren bediente ich mich der portativen Battecie von 
Spamer, zum Faradisiren der Batterie von Taube. 

Die Fälle meiner hochgeehrteu Herrn Collegen, Dr. A.Noreiko, 
Dr. N. Gelaktionow, und Dr. W. Patonki sowie meine eigenen 
führe ich in Tabellen an. 

Von den in diesen Tabellen verzeichneten Fällen sind 15 
Fälle meiner eignen Praxis entnommen, darunter 12 Fälle von Salpingo- 
oophoritis (von diesen waren 3 Fälle blennorrheischen Ursprungs, Salpingo- 
oophoritis blennorrheico). In 10 Fällen erfolgte volle Genesung, in 2— 
bedeutende Besserung. Alle Fälle von Salpingitis blennorrhoica endeten 
mit Genesung. In den 3 Fällen unter 9 von Salpingo-oophoritis von 
blennorrhoica erfolgte nach Beendigung der Kur Gravidität. 

Oophoritis 3 Fälle. Diese Kranken behandelte ich mit dem fara- 
dischen Strome; bei 2 erfolgte vollkommene Genesung, wobei in einem 
derselben Gravidität eintrat. Mit diesen Kranken wurden je 15 Faradi- 
sationen vorgenommen. Im dritten Falle (Oophoritis dextra) wurde be¬ 
deutende B sserung constatirt. Mit dieser Kranken wurden 20 faradische 
Sitzungen vorgenommen. 

Unter den 9 Fällen des H. Dr. med. Noreiko waren 3 Fälle von 
Oophoritis, die sämmtlich mit dem galvanischen Strom behandelt wurden; 
in dem 1. Falle wurden 6 Sitzungen bei einer Stromstärke von 50—75 
M.-A., Anode in cavum uteri, und darauf 15 Sitzungen, eine Elektrode in 
vaginam, die andre auf das Abdomen vorgenommen — das Resultat war fast 
vollständige Genesuug, im 2. Falle fand intrauterine und vagino-abdomi- 
nale Galvanisation, Stromstärke 60 M.-A. statt, die Sitzungszahl nicht 
genau angegeben, im 3.Falle wurden einige vagino-abdominale Galvani¬ 
sationen und Faradisationen (die Zahl der Sitzungen nicht genau ange¬ 
geben) vorgenommen, und hatte diese Behandlung Genesung uud, nach 
Beendigung der Kur, Gravidität zur Folge. 

In den 2 Fällen von Salpingitis wurden beide Kranken mit dem 
galvanischen Strom nach Apostoli’s Methode behandelt; in Einern Falle 
fanden 15 Sitzungen statt (vagino-abdominale), Stromstärke 40—70 M.- 


*) Diese Erscheinung wies ich auf experimentalem Wege bei Hunden nach; der 
Contraction der Tuben unter dem Einflüsse des galvanischen Stroms erwähnt auch 
Fr. Dr. Kaplan-Lapina in einer ihrer Arbeiteu. 
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A. — in dem andern 30 Sitzungen intrauteriner Galvanisation statt. In 
beiden Fällen erfolgte bedeutende Besserung. 

Salpingo-oophoritis 3 Fälle; in 2 derselben blieben die objectiven 
Erscheinungen in statu quo ante, subjectiv wurde bedeutende Besserung 
constatirt; im 3. Falle erfolgte bedeutende objective Besserung und volle 
subjective Genesung. Sämmtliche Kranken wurden mit dem galvanischen 
Strom nach Apostoli’s Methode behandelt, ln dem ersten Falle wurden 
im Ganzen 20 Sitzungen vaginal-abdominaler Galvanisation und Faradi- 
sation vorgenommen; in dem zweiten fanden einige Galvanisationen 
nach Apostoli’s Methode, intranterine und vaginale, Stromstärke 50 M.- 
A., statt; in dem dritten Falle (Salpingo-oophoritis duplex) wurden einige 
Galvanisationen,-!- Elektr. in cavum uteri, — in vaginam, Stromstärke 25— 
40 M.-A., und einige Faradisationen vorgenommen. Die Blutungen und 
Schmerzen vergingen, örtlich wurde bedeutende Verminderung der Ge¬ 
schwulst beobachtet. Salpingo-oophoritis blennorrhorica duplex — 1 Fall; 
20 galvanische — in vaginam, -f- in cavum uteri, Stromstärke 
25—40 M.-A., und faradische Sitzungen. Die Schmerzen und Blutungen, 
an denen die Kranke litt, vergingen; örtlich war inässige Besserung be¬ 
merkbar. 

Unter den 5 Fällen von Dr. W. S a t o n s k i waren Salpingo-oopho¬ 
ritis — 1. Fall. Die Kranke wurde 35 galvanischen Sitzungen, Strom¬ 
stärke 80—105 M.-A., unterworfen. Unter dem Einflüsse dieser Behand¬ 
lung vergingen die Schmerzen, das Allgemeinbefinden wurde gut; örtlich 
kehrten die Tuben in ihren normalen Zustand zurück, nur der Eierstock 
blieb etwas vergrössert. 

Salpingitis — 2 Fälle. In beiden Fällen fand bedeutente Besse¬ 
rung statt. Die Schmerzen vergingen, das Allgemeinbefinden besserte 
sich. Im ersten Falle wurden 15 Sitzungen — Galvanisationen nach 
Apostoli’s Methode, Stromstärke 100—135 M.-A. — im zweiten 13 gal¬ 
vanische Sitzungen, Stromstärke 45—80 M.-A., vorgenommen. 

Oophoritis — 2 Fälle. In einem Falle erfolgte Genesung und 
darauffolgende Gravidität, in dem andern — bedeutende Besserung. In 
beiden Fällen wurde Galvanisation nach Apostoli’s Methode angewandt, 
im ersten Falle wurden 18 Sitzungen, Stromstärke 150—170 M.-A., im 
zweiten 16 Sitzungen, Stromstärke 100—110 M.-A., vorgenommen. 

Die 24 Fälle des Dr. N. Galaktionow stellen sich folgender- 
maassen dar. 

Salpingo-oophoritis — 4 Fälle. In 2 Fällen erfolgte Genesung, in 
2 — Besserung. In den 2 ersten Fällen wurden 8 und 5 galvanische 
Sitzungen, -f- in vaginam, Stromstärke 30—80 M.-A. im ersten, -f- in 
cavum uteri, Stromstärke 50—60 M.-A. im zweiten Falle vorgenommen. 
In den 2 Fällen, wo Besserung beobachtet wurde, fanden 2—3 galvani¬ 
sche Sitzungen nach Apostoli’s Methode, in einem — in vaginam, Strom¬ 
stärke 30—60 M.-A., im andern -j- in vaginam, Stromstärke 40—60 M.- 
A., statt. 

Salpingitis — 20 Fälle, darunter 13 Fälle von Genesung, 7 Fälle 
von Besserung. 2 Patientinnen wurden nach Beendiguug der Kur schwanger. 


Digitized b' 


v Gck >gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CHICAGO 



37 


In einem der Genesungsfalle waren 48 galvanische Sitzungen, -f- 
Elektrode in vaginam, — auf den Unterleib, Stromstärke 40- 60 M.-A., 
angewandt worden. 

In einem andern Falle erfolgten 6 Galvanisationen, -f- in vaginam, 
Stromstärke 40 —60 M -A., in einem 3. — 2 Galvanisationen, — Elektr. 
auf den Unterleib, -+- in vaginam, und 8 Faradisationen; in einem 4. Falle 
wurden 6 Galvanisationen, Stromstärke 40—60 M.-A., -j- in vaginam, 
in 2 Fällen 7 Galvanisationen, — in vaginam, Stromstärke 40 M.-A., 
vorgenommen. In einigen Fällen (9 an der Zahl) wurden 2—4 Sitzun¬ 
gen vorgenommen, in 3 Fällen ist die Zahl derselben nicht angegeben. 

Was der Grund der geringen Anzahl von Sitzungen in den meisten 
von Dr. G alaktionow’s Fällen gewesen ist, hat der Autor selbst nicht 
zu erklären vermocht. Meiner Ansicht nach können solche Fälle nur 
dann Vorkommen, wenn das uterine Ende der Tube durchgänglich ist. 
Unter dem Einflüsse des constanten Stromes findet Contraction derselben 
statt, es ergiesst sich deren Inhalt in das cavum uteri und von dort in va¬ 
ginam; die Bakterien, von denen die Krankheit bedingt wird, sterben 
unter dem Einflüsse der Elektrolyse ab, deren Virulenz nimmt ab oder 
wird durch die Eiqwirkung des constanten Stroms ganz vernichtet, und 
es erfolgt Genesung. 

Somit habe ich im Ganzen 17 Fälle von Salpingo-oophoritis gesam¬ 
melt; darunter fand in 10 Fällen Genesung, in 4— bedeutende 
Besserung, in einem — Besserung statt; bedeutende subjective Besserung, 
die örtlichen Erscheinungen ohne Veränderung, machte sich in 1 Falle 
bemerkbar, mässige örtliche Besserung in 1 Falle. 

Auf 24 Fälle von Salpingitis kamen 13 Fälle von Genesung, 4 Fälle 
bedeutender Besserung, 5 Fälle von Besserung und 1 Fall von mässiger 
Besserung. 4 Fälle von Salpingo-oophoritis blenorrhoica ergaben 3 Fälle 
von Genesung, 1 Fall mässiger Besserung. 

Unter 8 Fällen von Oophoritis wurde in 4 Fällen fast vollständige 
Genesung beobachtet, in 2— subjective Besserung; in 2— sind die ört¬ 
lichen Veränderungen unter dem Einflüsse des constanten Stroms nicht 
angegeben. 

Dr. Noreiko’s Fälle. Wenn wie diese Fälle im Verein mit den 
von mir im Jahre 1899 in meinem obengenannten Buche gesammelten 
betrachten, so sehen wir, dass im Ganzen 115 Fälle von Salpingitis elek¬ 
trisch behandelt wurden, welche sich folgendermaassen verteilen: Gene¬ 
sung - 43 Fälle, bedeutende Besserung — 17 Fälle, Besserung — 25 
Fälle, subjective Besserung, die örtlichen Veränderungen nicht angegeben 
— 5 Fälle, subjective Besserung, örtlich idem — 12 Fälle;, mässige 
Besserung 1 Fall; zeitweilige subjective Besserung, die örtliche Erschei¬ 
nung nicht angegeben —1 Fall; subjective Verschlimmerung, die örtlichen 
Veränderung nicht angegeben — 1 Fall; die elektrische Behandlung von 
der Kranken nicht vertragen — 1 Fall; ohne jegliche Veränderung — 

7 Fälle, Verschlimmerung — 1 Fall Somit wurde in 60 Fällen volle 
oder beinahe volle Genesung beobachtet und in 20 Fällen Besserung. 

Salpingo-oophoritis ist in 128 Fällen dargestellt; unter diesen er¬ 
folgte in 47 Fällen Genesung in 16 Fällen — bedeutende Besserung; 
in 30 Fällen — Besserung, in 14 Fällen — subjective Besserung, die 
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örtlichen Veränderungen nicht angegeben; in 4 Fällen — subjective 
Besserung, die örtlichen Veränderungen — in statu quoante; in 6 Fällen 
— mässige Besserung; in 1 Fall — das Resultat der Behandlung nicht 
angegeben, in 2 Fällen — subjective Verschlimmerung, örtlich unver¬ 
ändert; in 7 Fällen — keine Veränderung; in 1 Falle — Verschlim¬ 
merung. Somit gaben 128 Fälle 63 Fälle voller oder beinahe voller 
Genesung, 31 Fälle von Besserung, d. h. es wurden 94 Fälle mehr als 
befriedigende Resultate erhalten. 

Salpingitis und Salpingo-oophoritis blennorrhoica sind in 46 Fällen 
gegeben; darunter waren 14 Fälle von Genesung; 3 Fälle bedeutender 
Besserung, 17 Fälle von Besserung, 1 Fall subjectiver Besserung, örtlich 
keine Veränderung; in 2 Fällen ist das Resultat der Behandlung nicht 
angegeben; in 7 Fällen war keine Veränderung erfolgt; in 1 Falle wur¬ 
de Verschlimmerung beobachtet. 

Somit wurde in 17 unter 46 Fällen volle oder beinahe volle Ge¬ 
nesung und in 17 anderen — Besserung erhalten. 

111 Fälle von Oophoritis ergaben 51 Fälle von Genesung; 14 Fälle 
bedeutender Besserung; 18 Fälle von Besserung; 1 Fall mässiger Besser¬ 
rung; 6 Fälle subjective Besserung, während der Eierstock vergrössert 
blieb; 1 Fall zeitweiliger subjectiver Besserung, örtlich idem; zeitweilige 
subjective Besserung, die örtlichen Veränderungen nicht angegeben, wurde 
bei 2 Kranken beobachtet; bei 1 Kranken — die Kur nicht zu Ende 
geführt, das Resultat der Behandlung in 1 Falle nicht angegeben ; in 
5 Fällen wurde keine Veränderung beobachtet, in 5 Fällen Verschlim¬ 
merung (darunter bei 2 Kranken — subjective und objective, bei 3 Kranken 
subjective, die örtlichen Erscheinungen ohne Veränderung). 

Diese Zahlengrössen bedürfen keiner weiteren Commentarien. Ich 
für meine Person bin fest überzeugt, dass die weitere Anwendung des 
constanten und des inductiven Stroms bei der Behandlung dieser Krank¬ 
heiten noch bessere Resultate ergeben wird. Zum Schlüsse erlaube ich 
mir die von mir bei der Behandlung angewandte Methode zu empfehlen. 
Diese Methode iet in meinem Buche: J. Kalabin, Materialien zur Frage 
über die Behandlung von Entzündungskrankheiten der Adnexe der Ge¬ 
bärmutter mit dem galvanischen und den» faradischen Strom, Moskau, 
1899 u.J. Kalabine:Du traitement des inflammations des tubes et des ovaires 
par le courant galvanique et le courant faradique. Annales d’Electro- 
biologie, d’Electroth4rapie et d’Electrodiagnostic, 1899 genauer beschrie¬ 
ben, und referirte über dieselbe im vorigen Jahre der jüngsverstorbene 
Dr. Apostoli in der Societe Frangaise d’Electrotherapie zu Paris. 
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m. 

Beiträge zur Kenntniss der Ströme hoher 
Spannung und Wechselzahl. 

Von Dr. Hans Kure 11a. 

II. Weitere Beiträge über unipolare Resonatorerregung. 

Im Juni-Hefte des vorigen Jahrganges dieser Zeitschrift habe ich 
über tetanisirende unipolare Reizung mittels der Resonator-Spule berichtet. 
Die weitere Verfolgung dieser Angelegenheit hat auf eine ganze Anzahl 
physiologischer und physikalischer Fragen geführt; vor Allem war das 
Verhalten des Resonators bei unipolarer Erregung desselben weiter zu 
untersuchen. 

Zum besseren Verständniss der folgenden, als vorläufige Mit¬ 
theilung gegebenen kurzen Ausführungen sei orientirend darauf hin¬ 
gewiesen, dass der (Oudin’sche) Resonator eine Spirale von l 1 /* mm 
dickem Kupierdrahte ist, die 40 — 50 Windungen von 24—30 cm Durch¬ 
messer zählt; die Windungen sind 8 mm von einander entfernt. Die 
von mir in der Regel verwendete Spirale hat eine Selbstinduction von 
150,000 Centimetern. 

Diese Spirale wird nun mit 3—6 ihrer unteren Windungen mit 
den äusseren Belegungen von zwei Franklin’schen Tafeln oder von Ley¬ 
dener Flaschen verbunden („Condensatoren“); die inneren Belegungen 
der Condensatoreri stehen einerseits mit den Klemmen eines mächtigen 
Inductorium8, andererseits mit einer regulirbaren Funkenstrecke in Ver¬ 
bindung; die Entladung der Condensatoren in dieser Funkenstrecke 
bedingen das Auftreten enorm schneller Oscillationen in jeder in den 
äusseren Condensatorkreis eingeschalteten Spule, im vorliegenden Falle 
also in der „Resonator-Spule“. 

Nun kann man die unteren Windungen des Resonators mit beiden 
äusseren Belegungen des Condensators verbinden; dann entstehen an 
dem freien Ende der ganzen Spule Büschel- und Funkenentladungen, 
welche starke thermische und manche andere, jedenfalls aber keine teta¬ 
nisirende Wirkung haben. Correct ausgedrückt handelt es sich also bei 
Verwendung dieses Irritaments um eine unipolare Reizung mittels 
eines bipolar erregten Resonators. Verbindet man nun nur 
eine Stelle der unteren Windungen des Resonators mit (einer Klemme) 
einer äusseren Condensatorbelegung, so entstehen die von mir S. 59 ff. 
vor. Jahrgangs dieser Zeitschrift beschriebenen Erscheinungen. In diesem 
Falle handelt es sich also um unipolare Reizung mittels eines 
unipolar erregten Resonators. 

Ich übergehe die grosse Reihe von Versuchen, welche ich nun zur 
Aufhellung dieser, je nach Uni- oder Bi-Polarität der Resonator-Erregung 
so verschiedenen Reizungseffecte angestellt habe. 

Schliesslich bin ich bei einer Form der Resonator-Erregung stehen 
geblieben, welche dem ursprünglichen Verfahren von Oudin ähnelt. Ich 
schliesse nämlich zunächst den Entladungskreis des Condensators — bei 
offener Funkenstrecke — mit einer kurzen Spirale aus sehr dickem 
Kupferdraht, deren einzelne blanke Windungen sich fast berühren; die 
Spule hat eine Selbstinduction von 14,000 cm. Von irgend einer Stelle 
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dieser Spule aus führe ich nun einen kurzen geraden Draht zu irgend 
einem Punkte der unteren 4 Resonatorwindungen; dann gehen von dem 
oberen freien Ende der Resonatorspule Büschelentladungen und Effluorien 
aus und man erhält, falls man an das freie Ende eine Leitschnur von 
entsprechender Länge anschliesst, welche in einer metallischen Electroden- 
platte oder einer gewöhnlichen gepolsterten, angefeuchteten electrothera- 
peutischen Electrode endigt, keinerlei tetanisirende Wirkung. 

Das ändert sich nun, wenn man das äusserste Ende der den Con- 
densatorkreis schliessenden Spirale längs der Gas- oder Wasserleitung 
mit der Erde verbindet. Die Büschelentladungen des oberen freien Re¬ 
sonator-Endes werden sehr kräftig; sie sind bei Verbindung des Reso¬ 
nators mit dem anderen äussersten Ende der kurzen Spule des Conden- 
sator-Entladungskreises ebenso kräftig, wie wenn man zwei Puukte der un¬ 
teren Resonatorwindungen mit den Condensatorbelegungen direct verbindet. 

Also der Erdschluss des anderen Endes der den Entladungskreis 
schliessenden Spule von 14,000 cm Selbstinduction bedingt eine ganz er¬ 
hebliche (mindestens dreifache) Verstärkung der Resonator-Entladung. 
Es kommt aber noch etwas Anderes hinzu. Diese Form der Resonator- 
Erregung verleiht der Resonator-Entladung einen geringen, aber merk¬ 
lichen tetanisirenden Effect; jedoch tritt die tetanisirende Wirkung nur 
bei der äussersten eben noch zulässigen Vergrösserung der Funkenstrecke 
hervor. Damit sind aber die Eigenschaften dieser Art der Resonator- 
Erregung nicht erschöpft; die bei dieser Versuchs-Anordnung gewonnenen 
Effluorien einer Drahtpinsel-Electrode wirken viel stärker antipruriginös, 
und in anderen Fällen, besonders bei Phthisikern, antihidrotisch und 
hypnotisch, als die Effluorien bei bipolarer Erregung des Resonators, 
direct vom Condensator aus. 

Ich bin für den Augenblick nicht in der Lage» eine befriedigende 
physikalische, und noch weniger, eine plausible physiologische Erklärung 
dieser in über hundert Versuchen gemachten Beobachtungen zu geben. 
Da hierbei jedoch einige der eigenartigen therapeutischen Wirkungen 
der Resonator-Entladung besonders stark hervortraten, glaubte ich, doch 
nicht mehr länger mit meiner vorläufigen Mittheilung warten zu sollen. 

Zum Schluss sei darauf hingewiesen, dass nun schon 4 Formen der 
Resonator-Erregung zu unterscheiden und auch bezüglich ihrer Indica- 
tionen in der Therapie zu sondern sind. 

1. Unipolare Reizung mittels bipolarer direct vom Condensator aus 
erregten Resonators. 

Indication: Lupus. Pruritus. Dermatoneurosen. 

2. Unipolare Reizung mittels unipolar direct vom Condensator aus 
erregten Resonators. 

Indication: Anästhesieen. Periphere Lähmungen. Neuritis. 

3. Unipolare Reizung mittels des von einer geerdeten Spule 
geringer Selbstinduction erregten Resonators. 
Indication: Hyperhidrosis. Prurigo. 

4. Bipolare Efßuorien-Amcendung mittels zweier, bipolar direct von 
Condensatoren aus erregter Resonatoren. (S. diese Zeitschrift 1900, 
pp. 166 f. 
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Kritische Betrachtungen auf dem Gebiete der 
Röntgen-Apparate. 

Von Dr. B. S c h ür m aye r, Hannover. 

Wir sind auf dein Gebiete der Röntgen-TJntersuchungen zur Zeit 
in ein Stadium der Reaction eingetreten. Dem übertriebenen Gefühle 
des Alleskönnens folge eine Ernüchterung und in langatmigen Artikeln 
werden die Grenzen der Leistungsfähigkeit dieses neuesten diagnostischen 
Mittels erörtert. 

Zum Glücke richten diese Betrachtungen keinen Schaden an, denn 
der Praktiker weiss es am besten, worauf dieser Rückschlag zurückzu¬ 
führen ist, nämlich auf eine Erfindungswut, zumeist yon Leuten, die es 
nicht für nötig hielten, den vorliegenden Bestand zu sichten, oder sich 
die elementarsten Grundlehren der Elektrotechnik anzueignen, bevor 
sie an die Erfindung gingen. Wer von Anfang an mitarbeitete, diesen 
oder jenen Typus eines Haupt- oder Nebenapparates durch selbständiges 
Arbeiten damit kennen zu lernen, der muss zur Ueberzeugung kommen, 
dass unsere Hülfsmittel schon heute vorzüglich seien, und dass augen¬ 
blicklich weniger Bedürfniss vorliegt, Neues zu erfinden, als das Vorhandene 
auch erst zu erproben. 

Es werden heute vorzügliche Inductorien gebaut, aber sie vermögen 
nichts, ohne richtigen Unterbrecher; diesem Gedanken verdanken eine 
ganze Reihe von Unterbrechern ihre Entstehung, und im Uebereifer der 
Erfindung verlangte man, es müssten unsre besten Inductorien diesem 
oder jenem Unterbrecher von noch fraglichem Werte geopfert werden. 
Um die Berechtigung dieser Forderung zu erwägen, betrachten wir zu¬ 
nächst: 

Die Unterbrechungs-Vorrichtungen der Inductorien, 
und deren Einfluss auf die Leistungen der Inductorien. 

In neuerer Zeit hat Dessauer die Unterbrecher-Frage auf eine eigene 
Weise zu lösen versucht! er vermag mit seinem Platin-Unterbrecher alles! 
Wir brauchen, angesichts von feststehenden Tatsachen anderer Art uns 
nicht lange mit dieser vermeintlichen Lösung aufzuhalten. 

Dafür seien einige Tatsachen vorgeführt. 

I. Versuchsanordnung. 

Stadtanschluss, Ballastwiderstand Rheostat von 11 OHM Widerstand, 
Apparat von Siemens und Halske, von: 

PSD: 200 
U: 396 
O: 0,23 
SSA: 10 
U: 84000 
O: 59340 

mit Deprezunterbrecher und selbsttätigem Hg.-Unterbrecher, so montirt, 
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dass bei 0: Stellung des Rheostats 3 Ampere 10 cm. Funkenlänge 
erzeugen, wobei ein constanter Funkenübergang resultirt, gleich viel, 
wieviel Unterbrechungen der Hammer macht. Um so 25 cm. Funkenlänge 
zu erzeugen, sind 6 Ampöre nötig. 

Auch Verschiebung des Ballastwiderstand ergiebt nicht mehr, sofern 
der Apparat nicht gefährdet werden soll. 

Photogramme von Becken magerer Personen gelingen, auf 50 cm. 
Abstand in 40 Minuten, d. h., mit 5 mal abkürzendem Schirme in 8 
Minuten. Becken von starken Leuten sind nicht zu photographiren. 

I. Abänderung. 

Als Unterbrecher wird der Levi’sche Platinunterbrecher eingeschaltet. 

Es ergeben sich folgende Werte: 


Hebelstellung 

Ampere 

Funkenlänge 

0 

3 

11 

4 

3V 2 

15 

5/6 

4 

177, 

8 

47, 

20 

9/10 

5 

22 

10 

5 

25 

11 

57, 

30 


Als Gewinn erscheint, einmal eine im Ganzen um 7, bis s / 4 Ampfere 
geringere primäre Stromstärke, ferner aber eine höhere Leistungskraft 
des Inductors in der Weise, dass nunmehr 57 2 Ampere volle 30 cm, 
Funkenlänge abgeben, während 25 cm. schon mit 5 Amp. erreicht werden 
Dabei ist der Funkenübergang ein constanter. 

2. Abänderung. 

An Stelle des Levi’schen-Unterbrechers tritt der Hg.-Unterbrecher 
der A. E. G. - Berlin; die genannten Werte gestalten sich wie folgt: 


Hebelstellung 

Ampere 

Funkenlänge 

0 

3 

11 

4 

37 4 

15 

5 

374 

17 

8 

4 

20 

10 

4 - 47 , 

25 

11 

5 

30—34 


Die maximale Leistung stieg also abermals und erreichte sogar 34 cm. 

Um aber den Apparat nicht zu überlasten, wurde im allgemeinen 
bei 25 cm. gearbeitet. Die Erfahrung ergab alsdann folgendes Resultat: 
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Objekt 

Röhren-Abstand 
von der 

photographischen 

Platte 

Expositionszeit 

b) bei Darstellung 

. r»„ . > ., f kleinster metall- 

a) Durchschnitt ischer Fren , dkörper 

von 1—4 mgr Gew. 

Kopf 

Thorax 

i 

40—50 cm j 

45—60 cm (40) *) 1 

! 

8—12 Min. 

6—10 Min. 

Kind 5 Min. 

Becken 1 
Abdomen/ 

45—60 cm (45) 

8—12 Min. 

5—10 Min. 

i 

10 Min. 

Schulter 1 

Oberarm / 

30—35 cm (30; 
(40) 

2—3 Min. 

] 

5 Min. 
l /a Min. 

Vorderarm 

25- 30 cm (30) 

1— IV, Min. 


17, Min. 

Hand 

20—25 cm (20) 

7,-1 Min. 


7« Um. 

Oberschenkel 

30—40 cm (40) 

3—5 Mio. 


5 Min. 

Unterschenkel \ 
Knie / 

35 cm (40) 

2 — 3 Min. 


5 Min. 

Fass 

25 cm (25) 

, / a — 1 Min. 

i 

—2 Min. 


Als Platten dienten Sehleussner’sche. 


3. Abänderung. 

Einschaltung des Kohlschen rotirenden Hg.-Unterbrecher, neuester 
Construction. 

Rheostat-Werte. 

Hebel Ampere Funkenlänge 


0 

2 3 / 4 

11 

4 

3 

15 

5/6 

3V.t 

17 7, 

8/9 

37s 

20 

10 

4 

25 

11 

47s—74 

30 


Hieraus ergibt sich, eine weitere Ersparung an Strom; dieselbe ging 
parallel der Güte des Unterbrecher und erreichte für den Kohlschen 
Apparat den höchsten Wert. 

Der elektrolytische Unterbrecher. 

Wir waren uns bis in die lezten Tage im Unklaren, wie wir die 
Vorteile des elektrolytischen Unterbrechers am besten nützen. Zur Er¬ 
gründung wurden s. Z. folgende Versuche angestellt: 

2. Versuchsanordnung. 

Alles wie oben; vgl. I /1 

Bei Hebelstellung 0. geht der Strom, entsprechend dem Kurzschlüsse, 
durch den Elektrolyt im Unterbrecher-Gefäss. Das Ampöremeter zeigte 
8 Amp. es fahren die Bleisicherungen durch; sie werden durch neue } 

*) Die in () gegebene Röhren-Entfernung entspricht der bei Darstellung der 
kleinsten Metallteile notierten Expositionszeit. 
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stärkere ersetzt. Nach Ausschaltung aller Widerstände, was zuvor einer 
Funkenlänge von 35 cm. entsprach, gehen zwar Funken über, zur Raupen¬ 
bildung kommt es nicht. Die Länge beträgt: 

a) Spitze 3 mm lang, Funke 11 cm b) Spitze 6 cm lang, Funke 16 cm 
eine A. E. G.-Röhre, die für 25—35 cm. tief contrastreiche Bilder giebt, 
leuchtet kaum. leuchtet gut. 

Hand aut Schirm nicht sichtbar. Hand gut differenzirt 
Photographie: nichts! Photographie nur Umrisse. 

Dabei macht sich am Inductor v. S. u. H. ein Geruch nach erwärm¬ 
tem Hartgummi bemerkbar; das Niveau im Unterbrecher sinkt, es bilden 
sich schwefelig-riechende Gase. Das Gefäss wird mässig warm. 

I. Abänderung. 

Alter Inductor von Reiniger, Gebbert und Schall mit 80 Yolt; 
Spitze 5 mm., Funken 11cm. lang. Der Inductor hat nominell 20 cm. 
Funkenlänge in Raupen-Form. Nach 5 Minuten schmelzen die Stützen 
des Inductors ab. 

II. Abänderung. 

110 Yolt: die Stützen sinken momentan um! 

Der Spiegel einer Röhre schmilzt momentan ab, die Röhre ist im 
Innern mit einem rosaroten Hauch überzogen. Derselbe liegt nur leicht 
auf, der herumgeschleuderte Spiegel macht feine Linien in dem Belage. 

Es zeigte sich also, was zu erwarten stand, Inductor und Röhre 
wurden gefährdet; der Inductor aber gab in Folge seiner Selbstinduction 
nur kurze Funken. Noch kürzer fielen sie beim Kohlschen Apparat aus. 

Trotz Vorschaltung einer Spirale blieb dieses Factum. 

Grössere Röhren mit Wasser-Kühlung waren überhaupt nicht an¬ 
zusprechen. 

Indessen hat nun Walter gezeigt, das nur ganz grosse Inductorien sich 
für den elektrolytischen Unterbrecher eignen, dabei aber muss die pri¬ 
märe Spirale ganz abweichend construirt sein. Sie muss andere Wick¬ 
lung haben, und jede derselben muss ableitbar sein, um je nach Bedürf¬ 
nis die Selbstinduction abändern zu können! 

Der neue Unterbrecher also greift so tief in die Constructionsver- 
hältnisse der Inductorien ein, dass nur wenige im Stande sein dürften, 
sich die Umänderung zu leisten. 

Die früher so sehr anempfohlene Verbesserung der kleinen Inductorien 
durch den Wehnelt hat sich als Irrtum erwiessen! Abwarten erscheint 
also heute noch das Beste! 

Wir dürfen andererseits unseren Inductorien von guter Construction 
ruhig etwas mehr zumuten, und höhere Stromstärken bezw. Funkenlängen 
anwenden! 

Obwohl heute kein mit der Röntgen-Technik Vertrauter behaupten 
kann, dass kleine Inductorien genügend seien, werden zu Reklamezwecken 
doch immer noch solche Ungeheuerlichkeiten in Umlauf gesetzt. 

Unter kleinen Inductorien sind zu verstehen solche von unter 25cm. 
Funkenlänge. 
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Es ist ganz klar, dass solche unrichtigen Behänptuugen nur aus 
Reklamesucht entspringen! 

Und wenn wir noch erfahren, dass wir überhaupt nur gewisse 
Röntgenstrahlen nötig haben, um gute Bilder zu erhalten, so muss man 
über eine solche Dreistigkeit nur staunen! es werden sich wohl alle 
Menschen, alle Körperteile mit einer und derselben Qualität von Strahlen 
photographiren lassen! 

Nun zeigen aber die besten Einrichtungen aus unbekannten Gründen 
Schwankungen, wie muss es erst mit den minderwertigen Apparaten 
stehen? Verf. hat darüber Erfahrung! Ein angeblich 25 om.-Inductor 
liess ganz langsam aber constant nach, gab ohne dass Durchschlagung 
Vorgelegen hätte, 20, dann 15 und schliesslich nur 8 cm lange Funken, 
war also völlig unbrauchbar; bekanntlich lassen die Isolirungen zumeist 
nach, man hat also bei minderwertigen Erzeugnissen gar keine Garantie, 
was der Apparat in einer Woche leisten wird. 

Im Allgemeinen nimmt man an, dass die Erzeugnisse ein und der¬ 
selben Fabrik in ihrer Gesammtverbindung das Beste leisten. Dies ist 
nun auch Tatsache, allein die guten Apparate sind unter nur einiger- 
mas6en annehmbaren Verhältnissen vorzüglich! 

Was aber die Wahl des richtigen Typus eines Unterbrechers betrifft, 
so zeigt folgender Versuch, dass keineswegs ein u..d derselbe Unterbrecher 
am Platze ist, — Tatsachen die überhaupt nur zu Reklamezwecken ver¬ 
tuscht zu werden pflegen. 

Versuch . 

Vorgenannter Inductor von Kohl mit Levy’schen Unterbrecher 
(Platin-Unterbrecher) gab: 


Hebel Rheostat 

Ampfere 

Funken 

0 

27 * 

11—15 

1 

3 

15-17 

4 

3 1 /, 

22 

5/6 

4 

25-26 

8 

47 * 

30 


Je nach Stellung der Schrauben klebte die Feder so, dass Kurz¬ 
schluss eintritt; die primäre Stromstärke schnellt dadurch sofort auf das 
Dreifache hinauf, womit grosse Gefahren verbunden sind. 

Mit dem Turbinen-Unterbrecher der A. E. G., 2000 Unterbrechungen, 
ergiebt sich: 


Hebel 

Ampere 

Funken 

0 

2‘/> 

20 

4 

2‘U 

25 

8 

3>U 

30 

10 

3‘/i 

35, aber kaum! 


Es ergibt sich also eine wesentliche Verschlechterung gegenüber dem 
Gebrauche des rot. Hg.-Unterbrechers. 

Wir müssen dagegen für einen guten Apparat verlangen, was für 
die Kohlschen überhaupt zutrifft: 

1. Die nominelle Funkenlänge muss unter allen Umständen erreicht 
werden? ja diese Zahl muss sich auch überschreiten lassen. Sie darf 
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unter keinen Umstanden bei einer höheren Unterbrechungszahl zurück¬ 
gehen. 

2. Der Funkenübergang muss ein continuirlicher sein, ein zusam¬ 
menhängendes Band. 

3. Es dürfen sich keine zu starken Büschelentladungen zeigen, falls 
gute Röhren eingeschaltet werden; bei Gebrauch von harten Röhren ist 
letztere Erscheinung nicht zu Termeiden ; aber auch hier bringt ein guter 
Inductor immer noch mehr Ladung in die Röhre hinein, als ein schlechter. 

Was die höhere Ausnutzung eines guten Inductors betrifft, so zeigte 
sich für den genannten von Kohl das folgende: 

Eine Abänderung am Ballastwiderstande ändert die Leistung wie folgt: 


Hebel 

Ampere 

Funken 

0 

27s 

25 

4 

274 

30 

7 

3 

35 

8 

3—4 

40 

10 

5 

45—50 !!! 


Letztere Stellung wird ohne Gefahr angewendet, wenn zu photo¬ 
graphischen Zwecken die Expositionszeit abzukürzen ist. 

Einen Schaden nimmt seit einem Jahre der Apparat nicht, dagegen 
ist die Abkürzung eine ganz wesentliche, sie beträgt ein 6tel von früher. 
Da der Yerstärkungsscbirm ebensoviel abkürzt, so braucht man jetzt 
ohne Schirm ebenso kurze Zeit, wie zuvor mit Schirm. Oder mit Schirm 
nur den 6. Teil von zuvor. 

Eine gute Handphotographie kommt z. B. in 3 bis 5 Secunden 
mit Schirm, in 9 bis 12 Secunden ohne Schirm zu Stande. 

Becken in 60 bis 120 Scunden, alles auf 60 cm. Entfernung! 

Die Unterbrechungszahl beträgt im Durchschnitte 2000—2500 p. M. 

Was die Abkürzung der Expositionszeit betrifft, so hat man sich 
seit Einführung des elektrolytischen Unterbrechers verleiten lassen, mit 
anderen Unterbrechern dasselbe erreichen zu wollen, doch hat dies bis 
jetzt zu keinen Resultaten geführt. 

Man hat ganz übersehen, dass es mehr die ungeheuere Stromstärke, 
als die übergrosse Unterbrechungszahl ist, welche beim elektrolytischen 
Unterbrecher die Resultate ausmacht. Bei den bis jetzt gangbaren 
Apparaten darf man auf keinen Fall die Leistung gleichsetzen der 
primären Stromstärke plus der Unterbrechungszahl, man muss dieses 
Product vielmehr teilen durch den Betrag der Selbstinduction der pri¬ 
mären Spirale. In letzterer Zahl ist der Widerstand ausgedrückt, welcher 
der Stromwirkung entgegen steht. Dieser Widerstand ändert sich nun 
mit der Art der Unterbrechung, d. h. je nach Art des Unterbrechers, 
und der Zahl der Unterbrechungen. Man kennt ihn daher im einzelnen 
Falle nicht, kann also auch denselben nicht in Rechnung ziehen. 

Mithin ist mit der Steigerung der Unterbrechungszahl noch nichts 
erreicht. Geringere Inductoren arbeiten bei höherer Unterbrechungszahl, 
auch schon geringeren Grades, sofort viel schlechter! 

Dass es aber auch die Art der Unterbrechung ist, das zeigte die 
geringere Leistung des Kohlschen Apparates mit demTurbinen-Unterbrecher, 
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im Vergleiche mit jener bei Gebrauch des Hg. Motor Unterbrechers; notabene 
bei gleichgrosser Unterbrechungszahl! 

Im allgemeinen wird das Fluorescenz-Bild auf dem Schirme bei 
Gebrauch einer guten Röhre etwa bei 1500 Unterbrechungen ruhig, für 
dickere Weichteile jedoch genügt diese Zahl nicht um ein klares Bild zu 
erzeugen. Wir brauchen 2000 und mehr. 

Härtere Röhren setzen dem Strome mitunter einen sehr grossen 
Widerstand entgegen, so dass ein Aufleuchten nur schwer zu erreichen 
ist. Tritt es ein, dann flackert das Bild sehr unruhig; es lässt sich 
nicht leugnen, dass solche Röhren dann gerade durch den elektrolytischen 
Unterbrecher noch am besten angesprochen werden, falls die Röhre 
überhaupt für diesen Unterbrecher ausreicht. 

Bei höherem Yacuum der Birne, so bei den meisten der gangbaren 
kommt überhaupt kein ruhiges Bild zu Stande, Ausnahmen sind nur die 
Walter'sehen Röhren von Müller-Hamburg, und die nicht so teuren, aber 
ganz ausnehmend leistungsfähigen Voltohm-Röhren, welche keiner 
Regulirvorrichtung bedürfen, doch geben beide, jene durch ihre Regulirung 
diese durch ihre Üonstruction ganz vorzüglich ruhige, contrastreiche Bilder; 
sie sind unter den vielen von mir probirten Birnen die weitaus besten. 

Es ist neuerdings ein gewisser Sport damit getrieben worden, die 
Expositionszeit möglichst abzukürzen! In manchen Fällen hat dies einen 
Vorteil, mitunter aber gar keinen Zweck, sofern schon annehmbare 
Zeiten in Anwendung kommen. Auch trifft man zu häufig die richtige 
Zeit nicht, wenn man nach Secunden abschätzen muss. Sofern wir 
einen Thorax in 5—10 Sec. abbilden können, lässt sich durch Aufhalten 
der Atmung sehr wohl die Zwerchfell-Atmung ausschalten. 

Herzgrenzen werden dabei immer unklar, weil bei er. 70 Pulsen 
nicht einmal eine Secunde rasch genug wäre, das Herz in Ruhe zu er¬ 
halten; auch contrahirt sich nicht das Herz in Toto, sondern die 
Ventrikel zu anderer Zeit, als die Vorkammern sich zusammenziehen. 

Allerdings sind von Rosenthal und Rieder mittels Electrolyt-Unter- 
brechers und Verstärkungsschirmen Momentaufnahmen vom Thorax ge¬ 
macht, aber diese Resultate stehen vereinzelt da. Auch gelten Bilder, 
mit Verstärkung8schirmen hergestellt, nicht als das Ideal, denn man hat 
zuviel Schattenbild und zu wenig Structur, wie Controlaufnahmen lehren. 

Eine Momentaufnahme mittels Platte allein aber gelingt im allge¬ 
meinen nur unter einzig dastehenden Bedingungen! Sonst aber bleibt 
es sich ziemlich gleich, ob ein Glied 10 oder 40 Secunden in einer Posi¬ 
tion liegt! 

Was nun die Bilder ohne VerBtärkungsschirm anbetrifft, bo haben 
sie bei nicht zu massiger Körperstructur einen ganz entschiedenen Vorzug, 
denn man sieht Einzelheiten weit klarer darauf, Hände, Arme, Bein, 
Fuss Thorax, Schenkel, Wirbelsäule, werden im Bezug auf Knoohen- 
structur deutlicher, die eigentlichen Beckenknochen aber kaum im Be¬ 
zug auf structurelle Einzelheiten viel klarer, wenn auch im Ganzen etwas 
deutlicher. 

Für dickere Individuen aber diffundiren die Fleisch- und Fettmas¬ 
sen doch zu sehr, als dass ein in allen Punkten klares Structurbild her¬ 
auskäme. 
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Wenn einmal später die Construction des electrolytischen Unter¬ 
brechers und der Inductorien nach Walters Vorschlag allgemein innege¬ 
halten wird, dann lässt sich allgemein dieser Modus anempfehlen. Doch 
fehlen heute noch die näheren Erfahrungen, da jener Vorschlag aus den 
jüngsten Tagen stammt. 

Es kommt ja sehr die Güte der Platte in Betracht, und im oben- 
gehannten Falle von Momentbildern trugen die gewählten Schleussner- 
Platten in der Form von „Röntgenfilm“ sehr zum Gelingen bei; diesel- 
beh sind einseitig begossen, was einen sehr grossen Vorzug bedeutet 
vor den Levi’schen Films mit Doppelbelag. 

Auch die Art der Entwicklung macht viel aus, und die von Albers- 
Schönberg neuerdings eingeführte Standentwicklung mit Glycinentwickler 
im Hirschmannschen Standgefasse erscheint als daB Beste in sofern, als 
man keine Zeit mit der Entwicklung verliert, eine unrichtige Expositions- 
zeit' besser Ausgleichen kann, und viel glasklarere Platten erhält. 

Die von Walter eingeführte Bleikiste, welche Verf. im Bezug auf 
Form umgeändert hat, und die nunmehr auch der Durchleuchtung zu 
Gute kommt, sorgt dafür, dass eine Diffusion möglichst abgehalten wird, 
dass somit alle Bedingungen für ein gutes Bild gegeben sind. 

Bei Anfertigung von Bildern verschiedene Entfernungen zu wählen, 
hat heute keinen Zweck mehr, denn wir exponieren ja nur secunden- 
lang, mit Ausnahme des Beckens, auch bei grösserem Plattenabstande, 
müssen anderseits auf grössere Entfernung gehen, da die grossen Röhren 
oft noch auf einen halben Meter vergrössern. 

Zu grosse Eile mit dem Weg werfen der jetzigen guten Einrichtungen 
und Beschaffung von neuen Modellen, die noch nicht erprobt sind, hat 
es demnach noch nicht, besser thun wir daran, die obere Grenze der 
Leistung der gangbaren Instrumente auszunützen zu versuchen, in sofern 
gute Apparate dies erlauben. 

Alle kleineren Spielzeuge aber Bchliesst der Arzt von seinem Sprech¬ 
zimmer aus, weil sie ihm nur Enttäuschung bringen, gleichviel, was die 
Reclame der Fabrik auch angiebt! 

Wir wollen auch vom Standpunkte des Anatomen etwas sehen, u. 
uns nicht, wie es der Laie thut, von Knochenschatten allein überraschen 
lassen; wer ein Bild mit Verstärkungsschirm und ein solches ohne solchen, 
nur mittels Platte allein aufgenommenen, vergleicht, der wird verstehen, 
was dieses bedeutet. 
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III. Jahrgang. 1901 August. Heft II u. III. 

A. Abhandlungen. 

i. 

Stromunterbrecher für Funkeninductoren.*) 

Mit besonderer Rücksicht auf deren Verwendung in der Röntgenptrahlen- 

Technik. 

Von Joh. Härdön (Stockholm). 

Bei Erzeugung von Röntgenstrahlen spielt bekanntlich nicht nur 
die diese ausstrahlende Röhre eine sehr wichtige Rolle, sondern auch 
das die letztere speisende Inductorium nimmt unsere Aufmerksamkeit 
in gleichem Grade in Anspruch. Zwar kann man mit einer unzweck¬ 
mässig konstruirten Vacuumröhre auch mit den besten Inductorien keine 
wirksamen Strahlen erzeugen, aber wohl ist es möglich, aus einer 
minderwerthigen Röhre, die bei einem minderwerthigen Inductor un¬ 
wirksam bleibt, mit einem guten Inductorium wirksame Strahlen zu er¬ 
halten, namentlich bei Verwendung einiger Kunstgriffe, wie z. B. Er¬ 
wärmung der Röhre etc. Aber vor Allem gehört zu einem guten 
Gelingen ein zweckmässig construirter Unterbrecher, denn der beste 
Inductor und die besten Röhren geben mit einem schlechten Unterbrecher 
immer flackerndes Licht und mangelhaftes Resultat, abgesehen von der 
schlechten Stromausbeute. Jeder der sich hiermit beschäftigt hat, weiss 
aber wie viele Schwierigkeiten und Uebelstände gerade mit diesem Theil 

*) Boi der Redaktion eiugegangen deu 3. Mai 1901. 
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des Inductörs verbunden Bind ; es erscheint daher angebracht, die be¬ 
stehenden Constructionen und die Mittel zur Abhülfe der Uebelstände 
näher zu betrachten, zumal da diese Apparate meistens von Personen 
gehandhabt werden, von denen man kaum eine genaue Kenntniss dieser 
maschinellen Theile verlangen kann. 

Ferner sind die Stromverhältnisse (Spannung, Stromstärke etc.) 
meistens sehr verschieden; entweder steht die städtische Netzspannung, 
110 bis 220 Yolt Gleich- oder Wechselstrom zur Verfügung, oder man 
muss sich mit Accumulatoren oder Primärelementen behelfen, die dann 
natürlich eine bedeutend geringere Spannung darbieten. 

Es war lange eine vorherrschende Ansicht, dass nur Accumulatoren- 
strom geeignet sei, Inductorien zu betreiben, selbst da, wo höhere 
-Spannung,- z. B. Lichtstrom, vorhanden. Dies war auch berechtigt so 
lange man sich der alten Unterbrecherconstructionen bediente, die keine 
höhere Spannung vertragen konnten; in letzterer Zeit sind aber hierin 
bedeutende Verbesserungen gemacht worden, die die volle Ausnutzung 
der höheren Spannung und damit bessere Ausbeute gestatten. 

Wir wollen zunächst die Grundbedingungen für einen gut arbei¬ 
tenden Unterbrecher etwas näher betrachten. Bekanntlich entsteht in 
der Secundärspule des Inductors ein Inductionsstrom bei jeder Aende- 
rung der Stromstärke in der Primärwickelung. Die Intensität 
dieses so erzeugten Secundärstromes ist nun um so grösser, je grösser die 
Amplitude der Aenderung des Primärstromes ist, d. h. je grösser der 
Schritt zwischen Maximum und Minimum ist. Aber der Werth der 
Stromänderung ist nicht allein massgebend für die Grösse des Secundär¬ 
stromes, sondern die Dauer der Aenderung selbst ist in noch höherem 
Grade massgebend für die Stärke des Secundärstromes. Dies geht deut¬ 
lich hervor aus den Versuchen mit den sogen. Tesla-Schwingungen. 
Obwohl in dem Teslatransformator eine verhältnissmässig geringe Strom¬ 
stärke zur Geltung kommt, sind doch die erzeugten Secundärströme von 
ausserordentlich hoher Spannung, vermöge des rapiden Wechsels des 
Primärstromes, der oft bis zu mehreren Millionen in der Sekunde an- 
steigen kann. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass ein gewöhnlicher Wechsel¬ 
strom, obgleich derselbe eine volle Periode von Null bis -f- Maximum, 
Null bis — Maximum durchläuft, doch nicht geeignet ist damit ein In- 
ductorium zu speisen, weil die Wellenform eines solchen Stromverlaufes 
(siehe A, Fig. 1) sich zu sehr einer Sinuskuve nähert; die Zeitdauer 
jeder Aenderung der Stromstärke ist zu lang, man sagt; die Kurven¬ 
form ist zu wenig steil. Ausserdem ist die Wechselzahl eines von einem 
Wechselstromgenerator gelieferten Stromes gewöhnlich ziemlich gering, 
etwa 60 bis 90 in der Sekunde, während man mit einem guten Unter¬ 
brecher bis auf mehrere Tausend in der Sekunde kommen kann. Bei 
der Benutzung von Wechselströmen muss man daher eine derartige An¬ 
ordnung treffen, dass der Strom in seinem Maximum unterbrochen und 
in seinem Minimum geschlossen wird. Wir werden später sehen, welche 
Anordnungen mau hierfür getroffen hat. 
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Einen idealen Strom verlauf zeigt die Kurve B, Fig. 1. Hier steigt 
die Stromstärke momentan von Null bis auf ihren höchsten Werth, be- 
harrt hier so lange der Stromschluss dauert, um alsdann eben so schnell 
auf Null zurückzukehren. Man sagt: der Stromverlauf zeigt eine ste ile 
Kurvenform. In der Praxis ist es natürlich nicht möglich einen solchen 
idealen Stromverlauf zu erhalten, denn erstens braucht der Strom ver¬ 
möge der hemmenden Wirkung der Selbstinduction eine gewisse Zeit 
um sein Maximum zu erreichen (sog. electrischer Hjsteresis)); dieser 
kann man zwar zum Theil durch passende Wahl einer Kapacität ent¬ 
gegen wirken, kann sie jedoch nicht völlig aufheben. Ferner ist es klar, 
dass im Moment der Contactschliessung, zunächst die Gontact erzeugenden 
Organe sich in einem einzelnen Punkt berühren, wobei der Uebergangs- 
widerstand Anfangs sehr gross ist. Erst nach völliger Berührung der 
Contactflächen kann die Stromstärke das Maximum erreichen. Derselbe 
Vorgang spielt sich beim Oeffnen des Stromes im umgekehrten Sinne 
ab; der sich bildende Lichtbogen verzögert die Stromunterbrechung und 
die Stromkurve zieht sich in die Länge aus, was natürlich eine 
schwächere Inductionswirkung bedeutet. 

In der Kurve B, Fig. 1 ist der Theil c — d die Zeitdauer des 
wirklichen Stromschlusses; die Länge dieser Zeitdauer ist abhängig von 
der angewandten Spannung, indem man bei höherer Spannung jene ent¬ 
sprechend verkürzen kann, während sie bei niedrigerer (Accumulatoren- 
strom) zu verlängern ist, um eine günstige Ausbeute des Stromes zu 
erwirken. Es ist ganz unrationell und verwerflich, bei höheren Span¬ 
nungen einen Theil davon, manchmal 50 bis 60%? in Ballastwiderständen 
zu vernichten, wie dies oft geschieht. Durch Wahl eines passenden 
Unterbrechers ist man meistens im Stande, die volle Spannung auszu¬ 
nutzen, wenigstens bis zu 150 — 200 Volt, ohne grössere Widerstände 
vorzuschalten. 

Die älteste der Unterbrecherconstructionen ist ohne Zweifel der 
sogen. Neefsche oder Wagner’sche Hammer, eine mit einem Eisett- 
stück als Anker versehene Blattfeder, die gegen eine Contactschraube 
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stösst und von dem Eisenkern des Inductors angezogen wird. Die Con- 
tactstellen sowohl an der Feder wie an der Schraube sind mit Platin¬ 
belegen versehen. Diese Anordnung bringt aber so viele Nachtheile mit 
sich, dass die Verwendung dieser Construction sich nur auf kleire Ap¬ 
parate für geringe Leistungen beschränkt. Die Feder schwingt sehr 
langsam und unregelmässig, so dass das Licht flackernd und unstetig 
wird, ferner, und, dies ist der wichtigste Punkt, es stossen immer die Con- 
tactstellen gegen einander, so dass diese sehr bald verbrannt werden. 
Er gestattet daher auch nicht die Verwendung von höheren Spannungen 
als höchstens 20 30 Volt, in Folge eines zu lebhaften Funkens. Durch 

Wahl eines geeigneten Condensators kann man wohl den Funken herab¬ 
drücken, aber nicht völlig vermeiden. 

Hier dürfte es angemessen sein einiges über den Condensator und die 
Rolle, welcheer spielt, zu erwähnen. Derselbe wurde zueist vonFizeau inVer- 
bindung mitlnductionsapparatenbenutzt und wirdjetztalsein unentbehrliches 
Hülfsmittel jedem Inductor beigegeben, ausser bei der Verwendung von 
Electrolytunterbrechern, in welchem Falle er sogar nachtheilig wirkt. 
Seine Wirkungsweise beim gewöhnlichen Unterbrecher geht aus folgender 
Betrachtung hervor: Wird der Primärstrom geschlossen, so erweckt er 
im Schliessungsaugenblicke in jeder Windung der Primärwickelung einen 
Extrastrom, der dem Hauptstrom entgegengesetzt gerichtet ist, 
wodurch letzterer natürlich abgeschwächt und verzögert wird. Im Oeff- 
nungsaugenblicke dagegen, wenn die Feder die Contactschraube verlässt, 
entsteht ein zweiter Extrastrom, der dem Hauptstroin gl ei ch geri chtet 
ist. Derselbe sucht sich über die Stromquelle und Unterbrechungsstelle 
auszugleichen und da er gewöhnlich eine beträchtliche Spannung hat 
(abhängig von den Windungszahlen in der Primärwickelung) erzeugt er 
zwischen Feder und Spitze einen lebhaften „Unterbrechungsfunken“. 
Wird aber ein Condensator von passender Capacität parallel zur Unter¬ 
brechungsstelle geschaltet, so nimmt dieser den Extrastrom als Ladung 
auf und vermindert dadurch den Oeffnungsfunken. Beim nächstmaligen 
Schliessen des Stromes strömt diese Ladung nun in die Primärwickelung 
zurück und verstärkt somit den durch den ersten Extrastrom abge¬ 
schwächten Anfangs-Primärstrom. Hieraus geht hervor, dass man den 
Condensator weder zu klein noch zu gross wählen darf, im ersten Falle 
würde er den zweiten Extrastrom nicht im Ganzen anfnehmen können, 
und wäre er zu gross, würde er zu viel von dem Primärstrom selbst zu 
seiner Ladung in Anspruch nehmen, wodurch das mit dem Gang des 
Unterbrechers synchron verlaufende Laden und Entladen verzögert würde. 
Ein schnell arbeitender Unterbrecher bedarf daher einen kleineren Con¬ 
densator als ein langsam laufender, ferner bedingt ein Primärkern mit 
vielen Windungen und grösseren Stromstärken einen grösseren Condensator. 

Eine wesentliche Verbesserung des Wagner'schen Hammers zeigt 
der schnell laufende Unterbrecher von Marcel Deprez. Fig. 2 zeigt 
eine verbesserte Form desselben. A ist ein gut ausgeglühtes Stück aus 
weichem Eisen, durch die in Spitzen gelagerte Welle b beweglich auf¬ 
gehängt zwischen den Vorsprüngen an der Sänle c, derart, dass es von 
dem Magnetkern m des Inductors leicht in Schwingungen versetzt 
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werden kann. Eine lamellirte Kupferfeder 
d ist an dem Eisenstück befestigt; die Feder 
trägt am oberen Ende mehrere Platiniridium- 
contacte f, die gegen entsprechende Contaote 
an einer zweiten, an der Säule e befestigten 
Feder e anliegen. Eine Schraube k mit Hart¬ 
gummikopf gestattet eine Regulirung der 
Feder e. Eine zweite Feder 1 aus Neusilber 
drückt vermöge Schraube k t das Stück a und 
damit die beiden Federn d und e gegen ein¬ 
ander. Durch eine Rohrung in dem Stück a 
ragt ein in der Schraube kj befestigte Elfen¬ 
beinstück p. Ein Ebonitstück h trennt den 
oberen Theil der Säule e von dem unteren; 
ein starker Kupferdraht i leitet den Strom 
zu diesem oberen Theil. Um die Stahlspitzen 
zu schonen, ist dieser durch ein unterteiltes 
Kupferband n mit der Säule c verbunden. 
Der Stromverlauf vollzieht sich also folgen- 
dermassen: Der von der Primärwickelung des Inductors kommende Strom 
geht bei -(- durch den Draht i zur Feder e, über die Contactstiicke f 
zur Feder d, von dort über das Band n durch die Säule c und zur 
Batterie zurück. An der Säule e und Draht i wird auch der Conden- 
sator gelegt. 

Dieser Unterbrecher ist wegen seines schnellen Ganges sehr beliebt 
und wird meistens Jnductorien bis zu 200 m/m Schlagweite beigegeben. 
Er besitzt aber auch verschiedene Nachtheile: So z. B. lässt er sich 
nicht bei höheren Spannungen als 20 -25 Volt und 10 12 Amp. Strom¬ 

stärke benutzen, weil die Contacte bei F dann aneinander „kleben“, 
d h. sie schweissen zum Theil zusammen und verbrennen meistens sehr 
schnell. Ausserdem versagt er beim Betrieb sehr leicht in Folge von 
an den Uontactdächen sich anhäufenden Verunreinigungen, dies besonders 
desshalb, weil immer dieselben Contactfliichen gegen einander schlagen. 
Ein gut isolirter Condensator ist zu diesem Unterbrecher nöthig. fn 
Folge der bei Unterbrechung des Stromes sich bildenden Lichtbogen 
ist auch die Stromkurve ausgedehnt und wenig steil. 



Bei Verwendung von höheren Stromstärken und grösserer Schlag- 
weite ist man genöthigt zu dem Quecksilberunterbrecher zu greifen. 
Dieser besteht in seiner ältesten Form aus einem schwingenden Arm, 
an dessen einem Ende ein von dem Eisenkern des Inductors oder 
separaten Magneten angezogenes Eisenstück befestigt ist. Das andere 
Ende trägt einen amalgamirten Kupferstift, welcher in ein Quecksilber- 
gefäss bei der Bewegung des Armes abwechselnd taucht. Das Queck¬ 
silber steht mit dem einen und der Arm mit dem anderen Pol in Ver¬ 
bindung. Ueber das Quecksilber giesst man gewöhnlich Alkohol oder 
Petroleum, um die Funken zu löschen. Dieses ist die gewöhnliche Form 
der Bogen. „Quecksilberwippe“. 
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Da aber dieser Unterbrecher grosse -bewegliche Theile besitzt, 
arbeitet er recht langsam, etwa 20 — 40 Unterbrechungen in der Sekunde. 
Ferner wird das Quecksilber durch die bogenförmige Bewegung des 
Stiftes in heftige Wallungen versetzt, wodurch die Unterbrechungen un¬ 
stetig werden. Durch mitgerissene Quecksilbertropfen wird auch die 
Unterbrechung verzögert. Ausserdem ist man genöthigt, bei höheren 
Spannungen als 20—30 Yolt die Ueberspannung zu vernichten. Dagegen 
gestattet er die Verwendung einer beträchtlichen Stromstärke. 

Der in Figur 3 dargestellte M o tor-Q u e c k s i 1 b er-Unter¬ 
brecher weist gegenüber dem vorigen erhebliche Yortheile auf, indem 



er eine viel grössere Unterbrechungszahl oder „Frequenz“ gestattet. Er 
besteht im Wesentlichen aus zwei eigenartig geformten Glasgefassen P P, 
in deren unteren Raum Quecksilber eingegossen ist. Diese besondere 
Form ist nothwendig, um Wallungen des Quecksilbers zu vermeiden. 
Zwei auf- und niederbewegliche Kupferstäbe s s tauchen in das Queck¬ 
silber periodisch ein. Diese werden durch die vom Motor M betriebene 
Curbelscheibe S vermittels Würfel T, der in dem Bügel B hin- und 
hergleiten kann, in rasches Auf- und Niedergehen versetzt. Vier Führungs¬ 
klötze 1111 führen die Stäbe in geradliniger Richtung. Zwei andere 
Stifte n n leiten den Strom von den Klemmen K K zum Quecksilber. 
Diese sind durch Muffe i i abnehmbar behufs Reinigung der Gläser, 
l'eber das Quecksilber wird l’etroleum gegossen. Die Klemmen K K 
dienen als Anschlussklemmen für den Motor. 

Dieser Unterbrecher ist einer der besten unter dieser Art von 
Unterbrechern. Er erlaubt eine weitgehende Regulirung der Unter¬ 
brechungszahl durch Yorschalten von Widerstand beim Motor; ferner 
sind die Unterbrechungen sehr effectiv, weil sie gleichzeitig an zwei 
Stellen stattfinden. Ausserdem gestattet er eine beliebig lange Strom- 
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Bchlussdauer; diese regulirt man durch entsprechendes Auf- und Nieder¬ 
stellen der Stifte s s vermittelst der beiden Schrauben e e. Durch die 
senkrechte Bewegung der Stifte und entsprechende Form der Gläser 
wird ferner ein übermässiges Wallen des Quecksilbers vermieden. Hebt 
man den Motor in die Höhe, so sind die Gläser leicht zu reinigen. Er 
erlaubt Spannungen bis zu 50—60 Yolt und 12—20 Amp. 

Eine andere Gattung von Quecksilberunterbrechern sind die sogen. 
„Turbinenunterbrecher“, bei welchen der Stromschluss durch einen auf 
einen gezackten Radkranz gerichteten Quecksilberstrahl bewirkt wird. 
Figur 4 stellt eine Construction dar, welche sich für kürzere Betriebs¬ 



dauer recht zweckmässig erwiesen hat. In einem Glasgefäss G befindet 
sich ein Turbinengehäuse H aus Hartgummi; in diesem rotirt das Tur¬ 
binenrad T aus Eisen. Dieses wird von einem Electromotor mittelst 
Schnurscheibe S angetrieben. In die Turbine giesst man Quecksilber, 
welches von der Turbinenscheibe durch das Düsenrohr R herausgeschleudert 
wird. Yor diesem Rohr rotirt der Zackenkranz Z aus Eisen. Letzterer 
ist befestigt an der Hartgummischeibe E, durch welche auch die Welle 
w in zwei von einander getrennte Hälften getheilt wird. Der Zacken- 
kranfc Z steht mit der oberen Hälfte in leitender Verbindung. Ein an 
der Feder 1 befestigtes Broncestück P vermittelt den Contact zwischen 
Klemme Kj und Welle w. Der Stromverlauf geht folgendermassen: 
Der Strom wird bei Klemme K zugeführt, gelangt von dort zur Düse R, 
durch den Quecksilberstrahl zu Zackenkranz Z und von dort über AVelle 
w und Feder 1 zur Klemme K,. Dadurch, dass der Strahl abwechselnd 
einen Zahn und eine Aussparung trifft, folgen die Stromschlüsse und 
-Unterbrechungen dicht aufeinander. Die Umlaufgeschwindigkeit, sowie 
die Anzahl Zähne auf dem Radkranz reguliren die Unterbrechungszahl, 
die bis auf 1500 in der Secunde gesteigert werden kann. Durch Heben 
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und Senken der Düse R vermittels der Mutter W und der Spiralfeder 
Fist man imStande, die S t roin sch 1 u ss dauer in recht weiten Grenzen 
zu variiren; zu diesem Zweck sind die Zacken des Kranzes unten spitz 
und oben breiter ausgebildet. Ueber das Quecksilber giesst man gewöhn¬ 
lich Petroleum. 

Alle diese Quecksilberunterbrecher haben aber einen Cardinalfehler, 
welcher sie zum längeren Gebrauch fast untauglich macht. Das Queck¬ 
silber, sowie das Petroleum werden in sehr kurzer Zeit durch Oxydation 
zerstört. Ueber ein Mittel, dies zu verhindern, siehe eine Mittheilung vom Ver- 
fasserdieses in der Elektrotechn. Zeitschr. Nr. 9,1900, wo über einenVersuch, 
die Oxydation durch Einleiten eines indifferenten Gases in die Flüssig¬ 
keit zu verhüten, berichtet wird. Dieses führt aber nur theilweise zum 
Ziel; ausserdem sind die Stromschlussorgane grossem Yerschleiss unter¬ 
worfen, so dass der abgenutzte Metallstaub sich mit dem oxydaten Queck¬ 
silber zu einem dicken Brei vereinigt, der dem Wciterfunctioniren der 
Apparate entgegenwirkt. Ich w r ar daher bestrebt, einen Unterbrecher 
zu construiren, bei dem die Unterbrechungsstelle zwischen Quecksilber¬ 
flächen in Vacuum staitfindet. Figur 5 zeigt diese Anordnung. T, und 



T 2 sind zwei mit Quecksilber gefüllte Eisengefasse, unter sich verbunden 
durch ein U-förmig gebogenes Glasrohr c c. Im Getiiss T 2 bewegt sieh 
luftdicht ein Eisenkolben E, von einem Motor P in auf- und nieder¬ 
gehende Bewegung versetzt. Bei A ist eine Verjüngung des Rohres, 
sowie eine Kugel vorhanden. Hier wird eine sogenannte „Torricellische 
Leere“ in folgender Weise hergcstellt: ein etwa 800 mm langes Glas¬ 
rohr r wird durch einen Schlauch S mit dem Hahn H verbunden und mit 
Quecksilber gefüllt, nachdem man vorher die Gefässe I\ und T s mit 
Quecksilber gefüllt hat; hierbei muss der Kolben E sich in seiner höchsten 
Lage befinden. Nun schliesst man das Rohr r mit dem Finger zu, 
taucht das Ende in ein unten stehendes, mit Quecksilber zum Theil ge¬ 
fülltes Gefiiss G, öffnet den Hahn II recht vorsichtig und nur so lange, 
bis sich bei A ein etw'a 5 mm grosser Leerraum gebildet hat. Hiernach 
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schließet man den Hahn und entfernt das Rohr r. Der Strom wird! hei 
Kj und K 2 zugeführt; bei der auf- und niedergehenden Bewegung des 
Kolbens E berühren die Quecksilberflächen einander wechselweise und 
Bchliessen somit den Strom. Durch Drehen des Kolbens E, sowie der 
Mutter m regulirt man die Grösse des Raumes bei a. Um die Unter¬ 
brechungsstelle kühl zu halten (beim Dauerbetrieb), kann man sie mit 
einem Kühlkasten b umgeben. 

Dieser Unterbrecher gestattet keine hohe Stromstärke, höchstens 
8—10 Amp.; er arbeitet aber sehr präcise, ohne Versagungen, und das 
Quecksilber hält sich lange rein; der ganze Betrieb ist wegen der ge¬ 
schlossenen Bauart sehr reinlich. Bekanntlich zeichnen sich die Vacuum- 
unterbrecher vor allen anderen durch Hervorrufung von sehr kräftigen 
Inductionswirkungen aus. Man kann daher mit Hilfe dieser Unterbrecher 
von einem Funkeninductor eine grössere Schlagweite erhalten, als mit 
irgend einem anderen. 

Eine ganz andere Klasse von InterruptofSh bilden die sogenannten 
Electrolytunterbrecher von Wehnelt, Simon u. A. Sie bestehen, wie 
bekannt, im Princip aus einem seiner ganzen Länge nach isolirten Platin¬ 
draht, welcher nur am äussersten Ende, etwa 1 mm hoch, von der Iso¬ 
lation befreit ist. Dieser Draht dient als Anode in einem mit verdünnter 
Schwefelsäure gefüllten Gefäss, in welchem sich eine als Kathode die¬ 
nende Bleiplatte befindet. Der Vorgang spielt sich folgendermassen ab: 
Die Säure wird an der Platinspitze zersetzt und bildet um sie herum ein 
Bläschen aus Knallgas. Hierbei wird der Strom unterbrochen; da aber die 
Primärwickelung des Inductors hohe Selbstinduction besitzt, entsteht hierbei 
ein Selbstinductionsfunke, welcher das Bläschen durchschlägt und das Knall¬ 
gas zur Explosion bringt. Hierdurch wird der Contact wieder hergestellt 
und das Spiel wiederholt sich sehr schnell, so dass man bei passender 
Anordnung sogar bis auf 3000 Unterbrechungen in der Secunde kommen 
kann. Die Zahl der Unterbrechungen ist um so höher, je höher die 
Spannung, je geringer die Selbstinduction und je geringer die Capacität 
ist. Wie aber aus dem Gesagten hervorgeht, ist ein gewisser Werth 
der Selbstinduction nothwendig, um den das Knallgas zu entzündenden 
Funken hervorzurufen; man pflegt daher ein paar Spiralen aus Eisen¬ 
draht vorzuschalten, um die Selbstinduction zu erhöhen. Hieraus ersieht 
man auch, dass man den Condensator ausschalten muss, da derselbe 
ja den Wirkungen der Selbstinduction entgegen wirkt. 

Ein Uebelstand bei diesem sonst recht idealen Stromunterbrecher 
ist der, dass die Platinspitze sehr bald abgenutzt wird, und da das 
Platin sehr theuer ist, wird dies recht lästig, besonders wenn es 
sich um unausgesetzten Dauerbetrieb handelt, Dem Verfasser wurde die 
Aufgabe gestellt, einen Unterbrecher zu schaffen, der ohne Pause Tag 
und Nacht wochenlang in Betrieb sein sollte. Es wurden zunächst 
verschiedene Motorunterbrecher erprobt; nach längerer oder kürzerer Zeit 
wurden sie aber als unbrauchbar ausrangirt, weil entweder das Queck* 
silber bald verschmutzte oder die beweglichen Theile ausgewechselt 
werden mussten. Die Frage wurde endgültig gelöst durch Verwendung 
eines abgeänderten Electrolytunterbrechers nach dem Simon’schen Princip. 
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Der Simon’sche Apparat besteht, wie bekannt, aus einem durch 
eine durchlochte Glasscheibe in zwei Hälften getheilten Glasgefass; in 
jeder Hälfte befindet sich eine Bleiplatte als Electrode. Das etwa 1 mm 
weite Loch in der Scheidewand wirkt analog mit der Platinspitze bei 
der Wehnelt’schcn Anordnung, Es zeigte sich jedoch, dass die Kanten 
des Loches sehr rasch von dem Durchgang des Stromes zerstört wurden; 
ein Auswechseln der Scheibe war mit Umständen verbunden wegen der 
Abdichtung, weil in Folge der hohen Spannung (130 Volt plus Extra¬ 
strom des Primärkerns) Stromübergang von Zelle zu Zelle leicht stattfand. 

Es wurde nun folgende Anordnung getroffen: Ein gewöhnlicher 
Isolator a (Figur 6) wurde von seinem inneren Mantel befreit. Durch 



seinen Boden wurde mittelst rotirenden Kupferstifts und Schmiergel ein 
Loch b von etwa 1 mm Durchmesser gebohrt; dieses war .nach der 
inneren Seite etwas weiter und gut geglättet. Dieser Isolator hängt in 
einem Bleigefäss c mit doppelten Wänden, zwischen welchen Kühlwasser 
circulirt. Das Wasser wird an den Stutzen F F zu- und abgeleitet. 
In dem inneren Raum des Isolators hängt eine Bleielectrode g in einem 
stark verbleiten Arm h. Letzterer ist an einen Glasständer t verstellbar 
befestigt; dieser ist in einen Isolator j mit Schwefel eingegossen. Der 
Strom wird durch Klemmen K K zugeführt. Die Wandung des Blei- 
gefasses dient als Kathode. Als Flüssigkeit wurde Schwefelsäure von 
ca. 26° Be. benutzt. Um ein Ueberlaufen der Säure zu vermeiden, wurde 
eine im Boden durchlochte Glasflasche 1 über den Isolator gestülpt. Es 
wäre zu vermuthen, dass in letzterer ansammelndes Knallgas Explosionen 
verursachen würde; dies ist dabei nicht der Fall, weil keine eine Ex¬ 
plosion veranlassende Funkenbildung vorhanden ist, und ausserdem ist 
die Gasbildung ganz minimal. 
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Es wurde zuerst ein Glaskörper P (Figur 7) ver¬ 
wendet. Die Oeffnung in dein trichterförmigen unteren 
Theil war von etwas ovaler Form und durch Zuschmelzen 


gebildet. Bei deren Verwendung zeigte sich eine eigen¬ 
tümliche Erscheinung: Wenn die Säure bis zu der punc- 
tirten Linie eingeführt wurde, ging die Flüssigkeit beim 
Inbetriebsetzen herunter und trat aus dem inneren Gefass 
in das äussere durch das Bodenloch langsam über, bi» das 
innere vollständig leer von Säure wurde. Indem dies ge¬ 
schah, hörten die Unterbrechungen plötzlich auf und die 
Stromstärke fiel bis etwa auf 0,8 Amp. Während dieses 
Stillstandes stieg die Flüssigkeit wieder und bei etwa 20 
nun Höhe im inneren Gefasse setzten die Unterbrechungen 
wieder ein, während die Flüssigkeit noch immer im Steigen 
war. Sie stieg langsam bis zu etwa 6 mm über das 
Niveau des äusseren Gefässcs, worauf das Sinken wieder 
begann nnd das Spiel sich wiederholte. Es war hierbei 
ganz gleichgültig, welcher Pol sich in inneren Gefasse 
befand. Nach ca. einer Stunde zersprang das Glas, worauf der Porzellan¬ 
isolator zur Verwendung kam. Der Vorgang vollzog sich bei diesem 
ganz umgekehrt, obgleich die Verhältnisse sonst dieselben waren. Wurde 
die Säure bei ausgeschaltetem Apparat eingefüllt, hielt sich das Niveau 
in dem Isolator immer einige Millimeter höher als im äusseren Gefass. 
Nach Einschalten des Stromes wurde nun die Säure in jenes hinein¬ 
gesaugt und stieg bis zum oberen Rand, wo etwas überfliessen konnte. 
Sowie dies geschah, sank die Flüssigkeit wied?r bis zum früheren Niveau, 
ohne dass der Apparat aufhörte zu arbeiten. Es war nur eine kleine 
Verminderung der Stromstärke und Unterbrechungszahl zu bemerken; 
nach Einschalten eines kleinen Widerstandes mit hoher Selbstinduction 



hörten auch diese Unregelmässigkeiten auf. Dieser Unterbrecher zeich¬ 
nete sich durch grosse Einfachheit und Betriebssicherheit aus; es braucht 
nur alle Tage etwas Säure nachgegossen und das Kühlwasser so regulirt 
zu werden, dass die Temperatur immer etwa 40° bleibt. Der Isolator 
und das Loch b halten sich Monate lang ohne jede Reparatur; ein Aus¬ 
tauschen geht ohne Schwierigkeit in wenigen Minuten von Statten. 

Setzt man statt der inneren Bleielectrode eine solche von Aluminium 


ein, so ist der Apparat ebenso gut für Wechselstrom zu verwenden; denn 
hierbei kann nur, wie bekannt, eine Phase des Stromes, und zwar in 
der Richtung von der inneren Electrode nach aussen hin verlaufen. Die 
zweite Phase des Stromes wird völlig abgesperrt. Es ist aber au be¬ 
merken, dass die Stromausbeute bei Verwendung von Gleichstrom besser 
ausfallt als bei Wechselstrom. 
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II. 

Heber einige Fundamentalfragen der 
Elektrotherapie. 

Yon H. K u r e 11 a. 

Die wichtigsten Probleme der medicinischen Elektricitätslehre sind 
in diesen Blättern von unsern Mitarbeitern Dubois und Frankenhäuser 
behandelt worden, zu diesen Erörterungen hat Hoorweg wichtige Er¬ 
gänzungen geliefert, Zanietowskis Ausführungen über Condensatoren- 
Entladung liefern weitere wichtige Gesichtspunkte. 

Eine systematische, diesen Bewegungen folgende experimentelle 
Weiterarbeit muss auch die praktische Elektrotherapie fördern. Ich 
will heute nicht auf Special-Probleme irgend eines dieser Gebiete ein- 
gehen, sondern einige allgemeine Betrachtungen anstellen. 

Die Mehrzahl der praktischen Elektrotherapeuten — das zeigen 
auch die gangbaren Hand- und Lehrbücher — gehen mit der Kenntnis 
des Ohmschen Gesetzes und mit, dem Umfange dieses Gesetzes ent¬ 
sprechenden psyikalischen Vorstellungen an ihre Arbeit heran; dem ent¬ 
spricht auch das Instrumentarium: Elementenschrank, Rheostat und 
Galvanometer entsprechen den drei Grössen E, R und I des Ohmschen 
Gesetzes; und über diesen Yorstellungskreis heraus reicht der Blick 
meist nicht. Der menschliche Körper und die übrigen Teilstücke des 
auf ihn wirkenden Stromkreises werden in der Vorstellung nicht sehr 
scharf auseinander gehalten ; der Körper hat einen gewissen Widerstand, 
der Strom eine gewisse Stärke, ferner traut man dem Strome gewisse 
therapeutische Wirkungen zu, und dazu kommen dann erst die Regeln 
der polaren Erregung und der polaren Erregbarkeit gesunder und 
kranker Nerven und Muskeln. Dass die Beantwortung der Frage, was 
denn nun eigentlich in dem den Batteriestrom aufnehmenden Körper 
vorgeht, nicht mehr unendlich weit abliegt, sondern dass die Physik 
und die physikalische Chemie bewunderungswerte Methoden zu ihrer 
Bearbeitung und endlichen Lösung ausgearbeitet haben, das ist eine nur 
selten in Bewustsein der Praktiker lebendig anzutreffende Vorstellung. 
Nachdem endlich einmal der Fortschritt gemacht war, dass der Elekt- 
rotherapeut seine Ströme genau mass, wollte die Dubois’sche Frage 
nach der Bedeutung der Spannungsgrösse für die Entstehung der 
Schliessungszuckung den meisten miissig erscheinen, denn für diese Vor¬ 
stellung ist in der- traditionellen Auffassung des Ohmschen Gesetzes 
kein Raum. 

I. 

Ein Strom, der den menschlichen Körper nicht anders durchfliesst, 
als einen Metalldrath, ein Strom, der bald constant hinfliesst, bald hier 
und da — bei galvanischer Reizung — geöffnet und geschlossen wird, 
bald — bei faradischer Reizung—in stetem Wechsel von Oeffnung undSchluss 
hingeht, der nach bestimmten, phyikalisch unerklärten, Erregungsgesetzen 
gesunde und kranke Nerven und Muskeln beeinflusst, von dessen eigentlichem 
Verlauf imKürper,dessen innerenVorgängen aber man sich entweder gar keine 
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oder eine ganz unbestimmte Vorstellung machte (elektrotonisirende und 
katalytische-Wirkung), das war die Grundvorstellung des Praktikers, 
und was etwa noch hinzukam, war empirische Tradition und die mehr 
oder weniger umfassende Casuistik der eigenen Praxis.*) 

Was ich nun betonen möchte, ist: 

1. Vom elektrischen Strom, muss in viel geringeren Umfange als 
bisher die Rede sein. Eine Stromwirkung kommt erst kurze Zeit nach 
Schliessung eines Batterie-Stromkreises während der Dauer des Batterie¬ 
stroms in Frage. 

2. Diese Stromwirkung ist eine ganz andere, als an einem soge¬ 
nannten Leiter erster Klasse, einem metallischen Stromkreise. Der 
Körper ist ein in einen absoluten Isolator — die Epidermis — einge¬ 
schlossener Leiter zweiter Klasse, ein Gemisch von Elektrolyten ver¬ 
schiedenster Art mit überhaupt nicht leitenden Substanzen, und die 
Leitung des Stroms findet nur durch Wanderung von Jonen nämlich 
von Antionen von der Kathode aus zur Anode hin, von Kationen von 
der Anode her zur Kathode hin statt.**) 

3. Der erregende Einfluss von Schliessung und Oeffnung eines 
Batteriestroms und von Inductions-Schlägen ist ein ganz andres Phaenomen, 
als die Wirkung des Batteriestroms; weder Oeffnung und Schliessung, 
noch Oeffnungs- oder Schliessungs-Inductionsschlag haben irgend etwas 
mit Vorgängen im Elektrolyten zu thun, bewirken irgend eine 
physiologisch erhebliche Jonenwanderung. 

4. Alle erregende Wirkung elektrischer Vorgänge auf irritable 
Gewebe — seien diese Vorgänge nun Condensatoren-Entladungen, 
Inductionsschläge oder Oeffnungs- resp. Schliessungsschläge an den 
Elektroden einer Batterie — sind nicht auf ein Stromschema, sondern 
auf die Vorgänge bei Condensatoren-Entladung zurückzuführen. 

Bei allen eben unter 4 genannten Vorgängen bilden die Elek¬ 
troden — seien sie auch noch so kleine Knöpfe — die metallischen 
Belegungen eines Condensators, der Körper aber das Dielektricum eines 
Gon densators. ***) 


*) Auf die blosse Eiii|iiie verweist uns Erb iu seinem Handbuch; die Folge 
der Uebersättigung mit blosser Empirie war die suggestive Theorie der elektrothcra- 
pentischen Erfolge. 

**) Die Körper, welche den Strom leiten, zerfallen in zwei Gruppen, i n 
Leiter erster Klasse, zu denen die Metalle (und ihre Lcgirungen), einige 
Schwefelmetalle und Oxyde, die durch den Strom nicht zersetzt werden, gehören, — 
und in Le i t e r zweiter Klasse, welche durch den Strom zersetzt werden; 
zu diesen letzteren gehören die sogenannten binären Verbindungen, welche aus gleichen 
Aequivalentzahlen ihrer lilementc zusammengesetzt sind, eine grosse Zahl von 
Sauerstoffsalzen und Sauerstoffsänren etc. Verbindungen, welche nicht metallisch 
leiten und durch den Strom nicht zersetzt werden, leiten den Strom überhaupt nicht; 
zu ihnen gehört das Eiweiss und die die Nervenfaser anfbauenden, nicht als Elektrolyte 
anzusebenden Substanzen; dnren dieselben kann also kein Strom fliessen. 

***) Der Medicincr kennt in der Regel nur zwei Arten von Condensator. 1. Die 
Leydener Flasche, hier besteht die metallische Belegung aus dünnem Staniol, das 
Dielektricum aus einem Becherglase. — 2. Den im Untersatz eines Funkenindnctors 
eingcschlosscnen Condensator; hier besteht die Belegung gleichfalls aus — sehr 
breiten und langen — Staniolplatten, das Diclektricnm aus, mit Paraffin geträuktem 
Gewebe. 
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Der Körper fungirt also hier nicht als Leiter, es bewegt sich in 
ihm kein elektrischer Strom, am wenigsten eine Doppel-Karawane von 
Anionen und Kationen, sondern es geschieht durch ihn hierdurch von 
einer Elektrode (das ist an dieser Stelle eigentlich ein falscher Aus¬ 
druck) zur andern, oder vielmehr von der einen metallischen Belegung 
zur andern, eine ganz andere Art elektrischer Bewegung, die 
dielektrische Verschiebung. Dann ist der Körper ein Dielektricum, 
oder um einen besser bekannten, aber veralteten und nicht zutreffenden 
Ausdruck zu gebrauchen, ein Isolator. 

5. Der Körper ist also etwas ganz anderes, als ein metallischer 
Leiter; es ist nothwendig, sich ganz von der Vorstellung frei zu machen, 
als ginge im Körper jemals etwas ähnliches vor sich, wie in einem aus 
Batterie (oder Dynamomaschine), Leitungsdrat (eventuell nebst Glüh¬ 
lampe), Rheostat und Galvanometer bestehenden Stromkreise. Der 
Körper ist entweder Sitz einer Jonen - Wanderung (bei constant fliess- 
endem Gleichstrom) oder er ist als Nichtleiter, als Dielektricum Sitz der 
als „dielektrische Verschiebung“ bezeichneten Zustände. 

II. 

Die dielektrische Verschiebung ist im menschlichen Körper gewiss 
ein complicirterer Vorgang, als in einer Oelschicht, einer Paraffintafel, 
einer Glas- oder Hartgummi-Platte. Das hindert aber nicht, seine 
Capacität zu messen. Aber man wird sich mit einer solchen, wenn auch 
noch so genauen, Messung nicht begnügen dürfen, vielmehr liegt gerade 
bei einem messenden Verfahren die Gefahr nahe, von den qualitativen 
Verhältnissen abgelenkt zu werden. 

Die Art, wie sich die dielektrische Verschiebung in den verschiedenen 
Geweben und Flüssigkeiten des Körpers gestaltet, wird untersucht 
werden müssen; damit müssen die bisher entdeckten Erregungsgesetze 
Zusammenhängen. Es kann aber nicht genug betont werden, dass es 
sich dabei nicht um electrolytische Vorgänge und auch nicht um etwas, 
dem in einer Glühlampe oder einem Leitungsdrat vorgehenden Leitungsvor- 
gange gleiches handelt; aber auch nicht um irrelevante Geschehnisse. Der 
dielektrische Prozess hängt von der Dielectricitäts-Constante 
des Dielectricum ab; diese Constante ist nahezu gleich dem Quadrat 
des optischen Brechungsindex des Dielectricums (n 2 ); seit Maxwell 
steht es ferner ziemlich fest, dass diese Constante gleich der Dichtig¬ 
keit des Lichtäthers in dem betreffenden Körper ist.*) Im Dielectricum 
entstehen während der in ihm stattfindenden Aetherverschiebung Spann¬ 
ungen, die sehr stark sein können, sodass z. B. starke Glastafeln an 
umschriebenen Stellen nachgeben. 

Aus der Erkenntnis, dass der physiologische Effect sogenannte In- 
ductionsströme und der der variabeln Zeiten (Schliessung und Oeffnung) 
constanter Ströme mit den electrolytischen Phaenomenen und Wirkungen 
constanter Gleichströme nichts zu thun hat, ergiebt sich, dass zur Mess- 

*) Es ist physiologisch wichtig, dass die Dielectricitäts-Coustante des .Wassers 
am meisten von der nach der obenstehenden Regel berechneten Ürösse abweicht. 
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ung jener Wirkungen Strommessapparate unbrauchbar sind, und ferner, 
dass von Widerstand bei diesen kurz dauernden Reizen nicht in dem 
Sinne, wie beim constanten Galvanisiren die Rede sein kann. Vielmehr 
muss die Einschaltung der „Capacität “ des menschlichen Körpers den 
Anschein einer Widerstandsverminderung herbei führen. 

Ich verzichte auf alle speciellen Anwendungen dieser Ausführungen 
deshalb, weil es mir heute nur darum zu thun ist, die principiellen 
Unterschiede zwischen den älteren und den heutigen Vorstellungen von den 
Vorgängen bei Verwendung electrischer Ströme in der Medicin klar zu 
machen. 

Es sei nur betont, dass es demnach nicht angeht, den Umfang 
der Electrotherapie so zu bestimmen, dass diese sich mit dem Einfluss 
electrischer Ströme auf den menschlichen Körper befasst. Mindestens 
eben so wichtig ist für dieselbe die Anwendung electrischer Entladungen, 
Schwingungen und Strahlungen, und es ist deshalb schon heute sehr 
schwer, die Verwendung periodischer electrischer Processe (Hertz’scher 
und Tesla’scher Wellen) von der Electrotherapie abzugrenzen. 

Dieser Frage soll ein weiterer Artikel gewidmet sein. 


III. 

Ueber die Actinität des electrischen Lichtes. 

Von J. Härden. 


Unter Actinität des Lichtes versteht man bekanntlich im engeren 
Sinne die Fähigkeit des Lichtes, eine chemische Wirkung auf zusammen¬ 
gesetzte Körper hervorzurufen, z. B. Chlorsilber etc. Im folgenden ist 
aber dieser Begriff „Actinität“ in weitere Beziehungen gefasst, sodass 
z. B. auch die physiologischen Wirkungen des Lichtes darunter zu ver¬ 
stehen sind, wenngleich streng genommen, diese wohl auch grössten- 
heils auf chemische Veränderungen der Substanzen zurückzuführen 
sind. In der Photographie werden allgemein die rothen und infrarothen 
Strahlen als unactinisch betrachtet, während die Strahlen nach dem 
anderen Ende des Spektrums zu, die violetten und ultravioletten, als 
besonders actinisch betrachtet werden. Dies rührt offenbar daher, dass 
man zum Photographieren solche Salze und Verbindungen gewählt hat, 
welche eben von den genannten „actinischen“ Strahlen beeinflusst 
werden; jedenfalls sind aber auch andere Körper in der Natur vor¬ 
handen, die in Gegensatz zu den bekannten Silbersalzen hauptsächlich 
von dem roten und wenig von dem violetten Ende des Spektrums be¬ 
einflusst werden. Fügt man zu einer mit Silbersalz sensibilisirten photogr. 
Platte gewisse Farbstoffe hinzu, z. B. Eosin und Erythrosin, so wird, wie 
bekannt, die Platte auch für das rothe Licht empfindlich. Diese Er¬ 
scheinung ist aber vielleicht darauf zurückzuführen, dass die erwähnten 
Farbstoffe in dem rothen Lichte fluöresciren und dabei ein auf das Silber¬ 
salz einwirkendes Licht aussenden. 
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Die physiologischen Wirkungen des Lichtes sind ja seit Alters her 
bekannt und wurden als Heilmittel benutzt. Ohne Zweifel spielen hier¬ 
bei auch die mit kürzeren Wellenlängen schwingenden violetten und 
ultravioletten Strahlen eine grössere Rolle. Wir wollen nun das 
electrische Licht speciell in dieser Hinsicht näher betrachten, da dieses 
wohl zunächst berufen ist, dass Sonnenlicht in dessen Abwesenheit zu 
ersetzen; in manchen Fällen ist das electr. Licht sogar dem Sonnenlicht 
vorzuziehen, weil es sich besser reguliren lässt und ausserdem unter ge¬ 
wissen Bedingungen reicher an Ultraviolett ist. Da das Bogenlicht 
unsere kräftigste künstliche Lichtquelle ist, wollen wir dieses zunächst 
ins Auge fassen. 

Um die Intensität der verschiedenen Strahlen eines Lichtes zu 
beurtheilen, müssen wir bekanntlich das Licht in die einzelnen Strahlen 
zerlegen mittelst eines Prismas; an den verschieden stark gefärbten 
Farbenzonen können wir dann beurtheilen, welche Strahlen am kräftigsten 
vertreten sind. Hierbei können wir jedoch nur die für das Auge un¬ 
mittelbar wahrzunehmenden Strahlen abschätzen; um die für uns unsicht¬ 
baren ultravioletten und infrarothen Strahlen auch beurtheilen zu können, 
müssen wir sie für uns sichtbar machen. Dieses geschieht am besten 
dadurch, dass wir die zu untersuchenden Strahlen von den Anderen 
trennen und alle übrigen absperren, worauf wir die unsichtbaren Licht¬ 
wellen auf einem Medium wirken lassen, das sie in für uns wahrnehm¬ 
bare Strahlen umwandelt. Wollen wir z. B. die ultravioletten .Strahlen 
von den Uebrigen trennen und beobachten, so müssen wir zunächst das 
Strahlenbündel durch ein Prisma zerlegen; da aber das Glas das ultra¬ 
violette Licht zum Theil absperrt, darf das Prisma nicht aus diesem 
Material hergesteUt sein, sondern man verwendet z. B. Prismen aus 
Bergkrystall. Lassen wir das so erhaltene Spektrum auf einen weissen 
Schirm fallen, so können wir, vom Roth beginnend, das ganze sichtbare 
Spektrum mit einem undurchsichtigen Schirm bedecken, sodass das 
Spektrum scheinbar verschwindet. Bringen wir nun an Stelle des 
weissen Schirmes eine mit Schwefelsaurem Chinin oder Baryum-Platin- 
cyanin bestrichenen Tafel, so beginnt das Salz zu leuchten, und zwar 
um so kräftiger, je reicher die Lichtquelle an Ultraviolett ist. 

Verdecken wir dagegen das Spektrum von der violetten Seite aus 
bis an die äussersten Grenze vom Roth, so können wir uns leicht mit 
Hülfe eines Thermometers überzeugen, das jenseits des sichtbarem 
Rothes noch wärmende Strahlen, die infrarothen, existiren. 

Eine andere Methode zur Trennung der Strahlen besteht darin, 
dass man gewisse Substanzen, die einige Strahlengattungen durchlassen 
und andere absperren, in dem Weg der Strahlenbündel bringt. Stellt 
man nämlich in dem Strahlenbündel eine Zelle mit in Schwefelkohlen¬ 
stoff gelöstem Iod auf, wobei die Zellenwände aus Bergkrystall, Glimmer 
etc. bestehen müssen, so erscheint für das Auge alles Licht ausge¬ 
löscht. Das Thermometer sowie der Chininsulphat = Schirm lehren uns 
jedoch, dass die für uns unsichtbaren Strahlen die Lösung durchdringen. 
Dagegen sperrt eine mit Alaunlösung gefüllte Zelle fast alle infrarothen 
und wärmenden Strahlen ab; daher wäre es unmöglich, eine mit Alaun- 
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lösung gefüllte Linse als Brennglas zu benützen. Will man daher für 
gewisse Heilzwecke nur die leuchtenden und nicht die wärmenden 
Strahlen benutzen, so muss man eine Alaunzelle zwischen dem Patienten 
und dem Licht anbringen. Eine dicke Glaswand dagegen, namentlich 
aus schwerem Bleiglas (Fensterglas) versperrt zum grossen Theil den 
ultravioletten Strahlen den Durchgang. 

Wie bekannt, ist das Bogenlicht, erzeugt zwischen Electroden von 
verschiedener Art, auch verschieden reich an Ultraviolett. Der Bogen 
zwischen zwei Electroden aus reiner Kohle ist verhältnissmässig reich an 
Violett, namentlich, bei Gleichstrom, an der positiven Seite. Mischt 
man bei der Herstellung der Electrodenmasse Zinkfeile zu der Kohle, 
so steigt die Ausbeute an violetten Strahlen noch mehr; fügt man da¬ 
gegen Fluor- und Magnesiumsalze hinzu, so wird das Licht änner 
an^Violett und bekommt^einen Anstrich von Roth (Bremersche Licht¬ 



kohlen). Verfasser dieses beschäftigte sich gelegentlich damit, einen 
Schmelzkessel aus Gusseisen durch electrischen Strom zu schweissen; 
es kam hierbei ein Strom von 40 — 70 Volt und 400 Amp. zur Ver¬ 
wendung. Die Fig. zeigt die Anordnung. Das Eisen war mit der 
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Anode der Maschine verbunden, während ein 30 ra / m starker Kohlen¬ 
stab als negativer Pol diente. Der Lichtbogen erreichte eine beträch - 
liehe Länge, 90 —120 m / m und breitete sich fächerförmig über dem Ar¬ 
beitsstück aus mit einem intensiven violetten Lichte. Als Schutz 
diente Anfangs nur eine tiefdunkle Brille; dieser Schutz erwies sich 
aber bald als ungenügend, indem heftige Schmerzen im Gesicht sich ein¬ 
stellten. Der Arbeiter, der den Lichtbogen führte, wurde nach ca. 
15 Min. Arbeit von einem so heftigen Zittern befallen, dass er das 
Schweissen unterbrechen musste. Das Antlitz schwoll stark auf und die 
Haut zeigte eine heftige Entzündung, sodass der Arbeiter eine ganze 
Woche arbeitsunfähig wurde. Im Verlaufe dieser Zeit ging die Ober¬ 
haut successive ab und erneuerte sich allmählich ohne Narbenbildung. 
Scharfe. Ränder bezeichneten die Umrisse der Schutzbrille. 

Ein Zuschauer, welcher sich in etwa 3 Meter Entfernung von dem 
Lichtbogen befand, erhielt ebenfalls recht starke Entzündungen mit 
theilweiser Desquamation der Gesichtshaut. Es wurde sodann eine 
Maske, nach Art der Feuerwehr (siehe Fig.) angelegt, sowie undurch¬ 
dringliche Handschuhe, wonach das Löthen ohne Störung von statten 
ging. Das 1 Zittern trat zwar immer noch auf, aber in geringerem 
Grade. 

Dass das Licht thatsächlich sehr reich an Ultraviolett war, geht 
daraus hervor, dass beim Photographiren die Platte überbelichtet wurde, 
obgleich eine Gelbscheibe vor dem Objectiv angebracht war und eine 
Blende von ca. 3 m / m verwendet wurde. Dagegen konnte das Vor¬ 
handensein von Röntgenstrahlen nicht constatirt werden. 

Aus dem Gesagten ist es deutlich, dass das electr. Bogenlicht, 
namentlich bei Verwendung von Eisen oder sonst geeignetem Metall 
als positiver Pol, sehr reich an solchen Strahlen ist, welche sich durch 
ihre Einwirkung auf die Haut und das Nervensystem besonders aus¬ 
zeichnen. Hierbei spielt die angewandte Stromstärke eine wichtige 
Rolle; bei einem Lichtbogen zwischen Kohlenstäben und etwa 10 Amp. 
Stromstärke ist die Einwirkung der Strahlen eine geringe, kaum merk¬ 
bare ; wird aber die Stromstärke bis auf 30 Amp. erhöht, so steigt 
diese Wirkung beträchtlich. Steigert man den Strom bis auf 50—60 Amp. 
so ist die Wirkung mindestens 4 Mal so intensiv als bei 25—30 Amp., 
besonders wenn in allen Fällen ein Parabolspiegel verwendet wurde. 
Endlich bei 400 Amp. und geeigneten Electroden ist die Wirkung derart 
intensiv, dass man sich sehr sorgfältig gegen Verletzungen durch das 
Licht schützen muss. Ob Wechselstrom oder Gleichstrom vorzuziehen 
ist, konnte aus meinen Versuchen nicht festgestellt werden, jedoch er¬ 
scheint es vortheilhafter, Gleichstrom zu verwenden wegen der einseit¬ 
igen Kraterbildung, und wegen der Thatsache, dass das meiste Violett 
oder überhaupt das meiste Licht, sichtbares wie unsichtbares, von der 
positiven Seite ausgeht. Aus diesem Grunde ist es auch zweckmässiger, 
einen gut versilberten Parabolspiegel statt Linsensysteme zum Parallel¬ 
richten der Strahlen zu verwenden, zumal da das Glas einen grossen 
Theil des Ultraviolettes absperrt. 

Was das Licht von Glühlampen betrifft, so konnten daraus nur 
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wenige violette und ultraviolette Strahlen abgesondert werden, praktisch 
genommen fast nichts. Dagegen ist dieses Licht bedeutend reicher an 
rothen und wärmenden Strahlen. Zerlegt man das Strahlenbündel einer 
Glühlampe, so entsteht bekanntlich ein sogenanntes continuirliches Spectrum, 
ohne Farbenbänder, weil dort keine glühenden Gase vorhanden sind, 
die ja Bedingung für Bandspectra sind. Das rothe Ende ist aber be¬ 
deutend kräftiger als das violette. Die Wärmewirkungen der Glühlampe 
sind theils auf fortgeleitete und theils auf strahlende Wärme zurückzu¬ 
führen. Da die Lampe nie ganz gasleer ist, wird ein Theil der Hitze 
des Glühfadens auf diesem Wege dem Glase mitgetheilt, ausserdem wird 
ein Theil durch die den Faden tragenden Drähte dem Glase und dem 
Sockel mitgetheilt. Die Wärmemenge dagegen, welche durch Strahlung 
übertragen wird, ist bedeutend grösser als jene; wie folgender f^ersfcCh 
zeigt, kann dieses durch Reflexion bedeutend erhöht werden. Eine 
Glühlampe von 16 H.-Kerzen wurde in einen Weissblechcylinder von ca. 
70 m / m Durchmesser gebracht; beide Enden wurden verschlossen und die 
Lampe eingeschaltet. Nach Verlauf von ca. 12-14 Minuten war die 
Temperatur so hoch, dass das Zinn, womit der Cylinder gelöthet war, 
schmolz und abtropfte. Die Temperatur im Cylinder war aber auf min¬ 
destens 350° gestiegen. Taucht man dagegen die Lampe in Wasser, so 
ist die Wärme Wirkung weniger erkennbar, weil hier nur eine geringe 
Reflexion stattfindet. 

Dass die chemische Wirkung der von der Glühlampe ausgehenden 
Strahlen auf unsere für gewöhnlich als „lichtempfindliche“ bezeichneten 
Medien eine schwache sein muss, liegt auf der Hand, weil die Violett- 
Strahlen ja fehlen. Bei der Nernst’schen Glühlampe, die bekanntlich 
aus einem weissglühenden Stab aus Oxyden der seltenen Erden besteht, 
ist das Violette mehr erkennbar. Verf. dieses benutzt seit einiger Zeit 
beim Arbeiten eine Nernst-Lampe zu 40 Watt. Das Licht ist sehr mild und 
wohlthuend, auch schmerzen die Augen nicht, wie beim Arbeiten bei 
Bogenlicht. Die Wärmewirkung ist aber recht bedeutend, eben weil 
die Birne mit Luft gefüllt sein muss; nach 10 Minuten Brennen ist sie 
so warm, dass man sie nicht ohne Schmerzgefühl anfassen kann. 

Aus dem oben gesagten geht hervor, dass zu solchen Heilwirk¬ 
ungen, die einen intensiveren Eingriff fordern, wie z. B. Hautkrankheiten 
(Lupus etc.) das Bogenlicht zu bevorzugen ist. Hierbei verfahrt man 
jedenfalls am zweckmäsBigsten in der Weise, dass die Haut durch eine 
Maske völlig bedeckt wird, und nur die zu behandelnde Stelle entblösst 
ist. Diese Stelle ist dann durch einen kräftigen Scheinwerfer zu be¬ 
leuchten ; um Entzündungen zu verhüten, darf der belichtete Fleck nur 
einen geringen Umfang haben und die Behandlung nur successiv fortge¬ 
setzt werden. Hierbei muss der Behandelnde ebenfalls vor der Wirk¬ 
ung des Lichtes geschützt werden. Bei meinen Versuchen hatte es sich 
gezeigt, dass eine 5°/ 0 Ichthyolsalbe einen sehr wirksamen Schutz ge¬ 
währleistet, auch sind die entstandenen Inflammationen erfolgreich damit 
behandelt worden. 

Für nervöse Krankheiten ist das Bogenlicht jedenfalls viel zu 
kräftig, (vergl. das erwähnte Zittern) weshalb hierbei die Glühlampe und 
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namentlich <8e Nernstlampe zu empfehlen ist. Der zu Behandelnde 
wird zweckmässig unbekleidet in einen Schrank mit allseitig vorhandenen 
Lampengruppen gesetzt; der Kopf ist aber im Allgemeinen thunlichst 
nicht zu beleuchten. Die Verwendung von Nernstlampen ist hierbei 
auch deswegen zu empfehlen, weil ja eine verhältnissmässig hohe Strom¬ 
menge verwendet werden muss, und die Nernstlampe gegenüber der ge¬ 
wöhnlichen eine beträchliche Ökonomie aufweist. Die Lampen sind 
thunlichst in Aussparungen in den Schrankwänden anzubringen, um das 
Vorschieben von Rahmen mit gefärbten Gläsern im Bedarfsfälle zu 
gestatten. 

Auf das Verhalten der Röntgenstrahlen in diesem Sinne gedenke 
ich später in einem besonderen Aufsatz zurückzukommen. 


B. Ifittepahir-QebeFsidit 


I. Sammel-Referat. 

Winkler (Wien): Die Elektrotherapie in der Dermatologie. 

(Aus der Festschrift fiir Hofrath Prof. J. Neumann in Wien. Verlag v. Fr. Deuticke 1900.) 

Die ausgezeichneten Resultate, welche die von Freund und Schiff 
in die Dermatologie eingeführte Röntgenbehandlung bei Sykosis und Lupus 
gibt, haben das Interesse der Dermatologen allerseits der Elektrotherapie 
zugewendet. Bis nun war nur die Elektrolyse in der Dermatotherapie 
als ein häufig verwendeter Heilfactor angesehen gewesen, und nur ver¬ 
einzelt traten in der Literatur Mittheilungen von andern Anwendungen 
der Elektricität zur Behandlung von Hautkrankheiten hervor. Erst in 
den letzten Jahren hat man in Frankreich begonnen, die statische 
Electricität und die hochgespannten raschwechselnden Ströme in ausge¬ 
dehnterer Weise zur Behandlung der Hautkrankheiten heranzuziehen, 
aber auch diese Behandlung hat in Deutschland kaum Eingang gefunden; 
Strauss, der die von Oudin empfohlene Methodik der Behandlung einer 
Reihe von Hauterkrankungen mit hochgespannten Strömen nachprüfte, 
hat damit keine befriedigenden Resultate erhalten. (Refer. verfügt über 
mehrere glänzende Erfolge.) 

Dagegen liegen sowohl von deutschen als auch amerikanischen, 
italienischen und französischen Aerzten Berichte über Heilwirkungen von 
galvanischen und faradischen Strömen vor, welche Winkler kritisch 
zusammengestellt hat; es lohnt sich, seine Arbeit in ausführlichem Auszuge 
an dieser Stelle wiederzugeben. 

Neben vorwiegend centralen Behandlungsmethoden wurde auch die 
locale Application verwendet, um in loco morbi entweder die Gefässe der 
erkrankten Hautpaftie zu beeinflussen oder um die vermutheten Parasiten 
zu tödten. 

Die centrale Behandlungsmethode wurde besonders von Beard und 
Rockwell geübt und für Pruritus, für juckende Hautleiden und für 
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Sklerodermie empfohlen. Beard sah in einem Falle von chronischem, 
stark juckendem Ekzem sofort nach dem Durchleiten des galvanischen 
Stromes durch das Rückenmark das Jucken aufhören; *) auch in andern 
Fällen von chronischem Ekzem der Extremitäten trat nach der ersten 
Sitzungeine bedeutende Verminderung des Juckens und nach drei Sitzungen 
wesentliche Besserung des Hautleidens auf. Die Kathode wird bei dieser 
centralen Galvanisation auf das Epigastrium gelegt und die Anode vom 
Kopfe über den Nacken längs der ganzen Wirbelsäule geführt. Mit 
dieser Methode heilte er 2 ) ein chronisches Ekzem, welches seit acht Jahren 
in der verschiedensten Weise, immer ohne Erfolg behandelt worden 
war; schon nach zwei galvanischen Sitzungen war eine subjective Er¬ 
leichterung vorhanden, in weniger als einer Woche zeigte die erkrankte 
Partie ein besseres Aussehen, in sechs Wochen war die Heilung fast 
vollständig, und nach drei Monaten wies die Haut eine vollkommen normale 
Beschaffenheit auf. 

In gleicher Weise versuchte Breda, 3 ) bei Pruritus universalis durch 
centrale Galvanisation (Anode am Nacken, Kathode im Fussbade) eine 
allgemeine Wirkung zu erzielen; nach seinen Angaben erzielte er in vier 
Fällen eine vier- bis sechswöchentliche Behandlung vollständige Heilung. 
Die gleiche Methode ergab ihm 4 ) in einem Falle von angioneurotischem 
bullösem Erythem ein günstiges Ergebnis. 

Beard will übrigens mit dieser Methode 5 ) auch bei einem einährigen, 
seit Jahren an heftiger Prurigo erkrankten Knaben unmittelbareErleichterung 
und nach acht Wochen eine fast an Heilung grenzende Besserung er¬ 
zielt haben; ein anderes Kind, das am ganzen Körper mit Ekzem be¬ 
deckt war, sei innerhalb zweier Wochen durch centrale Galvanisation 
geheilt worden, und auch in zwei Fällen von Acne habe diese Behand¬ 
lung bedeutende Besserung erzielt. 

Die centrale Galvanisation wurde auch von Eulenburg und von 
Schwimmer 6 ) bei Sklerodermie angewendet, indem sie die Electroden 
am Halse ansetzten (sog. Sympathicusgalvanisation); auch Fieber 7 ) empfahl 
die centrale Galvanisation, ebenso Hallopeau, Wolters und Armaingaud 8 ) 


’) 0. M. Beard, Chrouisches Ekzem der Extremitäten mit Electricität behandelt. 
Arch. of dermatol., 1874, I. Ref. im Arch. f. Derm. und Syph., 1875, VII, p. 87. 

*) G. M. Beard, Certain qneries in electrophysiologie and elecktrotherapeutica. 
New-York med. Joum., 1872. 

s ) Breda, Electrotherapie bei Pruritus. Giorn. ital. d. mal. ven. e. d. pell., 1885. 
Ref. im Arch. f. Denn. u. Syph. 1885, p. 595. 

4 ) Breda, Electroterapie in einem Falle von angioneurotischem, bullösem Erythem. 
Giorn. ital. d. mal. ven. e d. pell 1885. Ref. im Arch. f. Derm. u. Syph., 1885, p. 588. 

6 ) G. M. Beard, Electricity in thc treatment of diseases of the skin. Amer. 
Journ. of syphilograph. and dermat., 1872. 

e ) Schwimmer, Die nenropathischen Dermatonenrosen. 1883, p. 184. 

7 ) F. Fieber, Zar galvanischen Behandlung der Sklerodermie. Wien. med. Wochen- 
schr. 1870, Nr. 55. 

e ) Armaingaud, Note sur un cas de scllrodermie; application des courants 
continus, suivie de succ6s. Union med, 1878, Nr. 132. 
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Einer weit grosseren, von vorneherein mehr Erfolg versprechenden 
Anwendung erfreute sich die locale Electrisation. Erb*) bezeichnete die 
vasomotorischtrophischen Formen von Erythemen, Urticaria und Herpes 
zoster geradezu als ein recht dankbares Arbeitsfeld für electrotherapheutische 
Versuche. Bulkley 2 ) hat bei ei' em Fall von Herpes zoster frontalis den 
Schmerz schon nach der ersten Galvanisation sich vermindern und die 
Efflorescenzen vertrocknen gesehen. Rockwell 8 ) erzielte ebenfalls durch 
Galvanisation in kurzer Zeit Heilung, und erst neuerdings empfahl wieder 
E Alger 4 ) die Kathodenbehandlung der herpetischen Efflorescenzen, wo¬ 
bei die Anode in die Nähe der entsprechenden Nervenwurzeln gesetzt 
werden soll. Kurz 5 ) sah unter einer fünf Minuten dauernden Application 
des galvanischen Stromes die Bläschen eintrocknen und die Schmerzen 
sofort verschwinden. 

Die bei dieserBehandlung prompt auftretendeBeseitigung desSchmerzes 
veranlasste die Verwendung der localen Galvanisation bei anderen juckenden 
Hauterkrankungen; demnach führt A. Massy ®) unter den der electrischen 
Behandlung zugänglichen Hauterkrankungen neben dem Herpes zoster 
auch den Pruritus an. 

E. Kurz sah bei Urticaria einen guten Erfolg, die Faradisation der 
Quaddeln beseitigte eine seit vier Tagen bestehende Urticaria mit thaler- 
grossen Efflorescenzen innerhalb einer halben Stunde. Beard 7 ) erzielte 
bei Prurigo durch trockene Faradisation und bei Urticaria durch Galvani¬ 
sation ein gutes Resultat. 

R. Friedländer 8 ) empfahl den constanten Strom zur Beseitigung 
der nach Insectenstichen auftretenden Urticiaria. Die knopfförmige 
Kathode wird auf die verletzte Partie, die plattenförmige Anode auf 
einen indifferenten Punkt gelegt und durch 2 —3 Minuten ein Strom von 
3 Milliamperes durchgeleitet. Schon nach einmaliger Galvanisation ver¬ 
schwindet das Jucken und die Schwellung geht zurück. Die Anoden¬ 
behandlung, sowie die Faradisation erweisen sich als weniger wirksam. 
Friedländer meint, dass die an der Kathode auftretenden alkalischen 
Ionen neutralisierend auf das an der Stichstelle vorhandene Secret der 
Insecten einwirken. 


') W. Erb, Handbuch der Elcctrotberapie, 1832, p. 561. 

*/ Bulkley, Herpes zoster frontalis mit Erfolg durch Electricität behandelt. Arch. 
of dermat., 1874, I. Eef. im Arcb. f. Denn. u. Syph., 1875, VII, p. 87. 

*) A. D. Rockwell, On the relatiou of elcctricity to the paiu of Herpes zoster. 
Philad. med. Times, 1874, July. 

4 ) E. Alger, Traitcment du zona par le courant continu. Semaine medic., 1898, 
Nr. 34. 

*) E. Kurz, Electricität bei Hautkrankheiten. Deutsche med. Woehcnschr., 1881, 

Nr. 33. 

s ) A. Massy, Du röle de l’eieetricite dans la thärapeutique moderne. Anual. de 
policl. de Bordeaux, 1895, p. 319. 

7 ) G. M. Board, Elcctricity in the treatment of diseases of the skin. Amer. 
Journ. of syph. and denn., 1872. 

B ) R. Friedländer, Uebcr die Wirkung des constanten Stromes bei Insecten¬ 
stichen. Zeitschr. für diätetische und physikalische Therapie, 1899, II. p. 81. 
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Eine ähnlich gute Wirkung erzielt Helbing mit der Galvanisation 
bei der Behandlung von Perniones; 1 ) bei der Behandlung der erfrorenen 
Nase werden die Electroden an die Seitenflächen der Nase angelegt und 
langsam streichend durch 5 —10 Minuten über die ganze geröthete Partie 
geführt. Die Sitzungen werden alle 2—3 Tage und 10—15 mal wieder¬ 
holt. Das Jucken hört schon nach den ersten Sitzungen auf. Auch 
Morris, Lesser und Brocq empfehlen die electrische Behandlung bei 
Perniones; Brocq legt die Kathode auf die erkrankte Partie und die 
Anode auf die Wirbelsäure oder beide Electroden auf die erkrankte 
Stelle und lässt den galvanischen Strom durch 20 Minuten einwirken. 

Die günstige Wirkung der Electricität auf das Jucken wird auch 
von Vollmer 2 ) hervorgehoben; in drei Fällen von Ekzem sah er unter 
der Einwirkung starker Inductionsströme das Jucken verschwinden und 
das Ekzem vollständig zur Heilung kommen. Auch hartnäckige Unter¬ 
schenkelekzeme wurden auf diese Weise geheilt. 

Eine noch stärkere Tiefenwirkung schreibt Golding-Bird 3 ) dem 
constanten Strome zu, indem er berichtet, dass unter dessen Anwendung 
Geschwüre heilen. Er benützte zwei Silberelectroden, von denen die 
eine auf das Geschwür und die andere auf eine in der Nähe etablierte 
Vesicatorfläche gelegt wird, und liess den Strom von zwei Elementen 
stundenlang einwirken. Mit dieser Behandlung brachte er verschiedene 
indolente Fussgeschwüre und hartnäckige Ulcerationen nach Verbrennungen 
zur Heilung. 

Auch Weisflog 4 * ) sah bei Geschwüren nach Verbrennungen gute 
Wirkung von der electrischen Behandlung; er verwendete die Faradisation. 
Die gleiche Behandlung hat auch Crocq s ) bei einem Mal perforant am 
Köpfchen des zweiten Metatarsusköpfchens in Anwendung gebracht: die 
Faradisation des N. tibialis posticus brachte in sechs Wochen vollständige 
Heilung. 

Leloir 6 7 ) führt übrigens noch mehrere andere Autoren an, welche 
sich bei der Behandlung der trophischen Geschwüre der Galvanisation 
und Faradisation bedienten; er nennt als solche Weir-Mitchell, Duplay 
und Morat, Terrier, Nepoen, Biber, Savary und Butlin, Maar, Germain, 
Tedenat, Leon Lefort, Legros und Onimus. 

Hier möge auch die eigenartige Mittheilung von Clemens ^Erwäh¬ 
nung finden, dass man durch methodische Faradisation innerhalb 7—8 


1 ) H. Helbing, Zur Behandlung der erfrorenen Nase. Tlierap. Mon , 1894. p. 23. 
') E. Vollmer, Ekzembehandlnng und der faradische Strom. Therap. Mon., 1899, 

p. 549. 

8 ) C. H. Golding-Bird, On the treatment of ulcers by the local application of a 
weak contiuuous electric current. Gny’s Hospital Reports, XXI, p. 341. 

4 ) A. E. Weisflog, Zur Casuistik der Faradisation. Arcli. f. klin. Med., XVIII. 

p. 371. 

Ä ) Crocq, Congres de l’associatiou fran?. pour l’avancement des Sciences. Bou- 
logne. Sept. 1899. 

6 ) Leloir, Lieber Dcrmatoneurosen und ihre Behandlung. Arch. f. Derm. u. Syqh. 
XXIX, 1894, p. 206. 

7 ) Th. Clemens, Vollkommene Heilung und Schwund der syphilitischen Sklerose 
durch methodische Anwendung electrischer Ströme. Therap. Mon., 1889, Nr. 11. 
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Wochen (bei 8—4inal täglicher Application) luetische Sklerosen zum 
vollständigen Schwinden bringen könne. 

Eine besondere Anwendung findet der electrische Strom in der von 
Lewandowsky 4 ) empfohlenen Galvanofaradisation von Narben ; man erzielt 
damit ein schnelles Abblassen der Narben und ein Lösen der Adhärenzen. 
In ähnlicher Weise empfiehlt E. Remak 2 ) die galvanische Behandlung 
zur Auflockerung der Dupuytren’seheu Palmarcontractur. 

Eine ungemein ausgedehnte Anwendung schreibt J. Y. Shoemaker 3 ) 
der electrischen Behandlung zu; die Schmerzhaftigkeit und die Sensibi¬ 
litätsstörungen bei Hautkrankheiten werden beseitigt, dieResorption befördert, 
die Hauptparasiten getödtet, die Entwicklung entzündlicher Processe 
unterbrochen. Bei Ekzem wird nicht blos das Jucken verhindert, sondern 
bei chronischen Formen auch die Involution der verdickten Hauptpartien 
befördert. Als Electroden benützt er drehbare Nickelcylinder und Nickel¬ 
scheiben, um gleichzeitig einen Druck ausüben zu können. Zur gal¬ 
vanischen Behandlung (10 — 20 Milliamperes) eignen sich die Verfär¬ 
bungen der Haut bei Verdauungsstörungen, die Seborrhoea faciei, die 
Röthung der Nase bei ungenügender Herzthätigkeit, Acne vulgaris, be¬ 
ginnende Acne rosacea, die Trockenheit und Rauhigkeit der Haut bei 
Scrophulösen; Epheliden, Chloasmata und Naevi. Die Faradisation eigne 
sich bei Hyperidrosis, bei der schubweisen Entwicklung rother Papelchen 
im Gesichte junger Mädchen, und abwechselnd mit der Galvanisation 
bei Urticaria, Ekzem, toxischen Dermatosen und Erythemen. Auch bei 
Erysipel erweise sich die Electricität sehr zweckmässig, ebenso bei para¬ 
sitären Hauterkrankungen, wie bei Favus. 

Nach Shoemaker wird in der Behandlung der Psoriasis keine Me¬ 
thode von der Electrotheraphie erreicht; auch Beard erzielte in einem 
Falle von Psoriasis mit der Kathodenbehandlung guten Erfolg. 

Von sonstigen Hauterkrankungen, die durch den electrischen Strom 
gut beeinflusst werden, sei das Sclerema circumscriptum erwähnt, bei 
welchem Boisseau Galvanisation empfahl, ferner die Vitiligo, welche von 
Graham, Blachy, Duncan, Bulkley, Armaingaud, und von Ohman-Dumesnil 
electrisch behandelt wurde, und die Elephantiasis, bei welcher Silva- 
Aranjo meint, durch Faradisation die erweiterten Gefasse zur Verödung 
bringen zu können. 

Auch bei einigen Haarerkrankungen werden günstige Erfolge von 
der Electrotherapie berichtet. So empfehlen Schütz und Seeger den 
constanten Strom bei Alopecia praematura, Michelson und Fox die Fa¬ 
radisation bei Alopecia areata. Die von Seeger verwendete Methode 
besteht darin, die Musculi arrectores pilorum reflectorisch durch leichtes 
Bestreichen der Nacken- und Schultergegend vom Rande des Schulter¬ 
blattes bis zur Haargrenze anzuregen. Leistikow 4 ) hat gute Erfolge von 
d er F aradisation bei der Trichorrhexis nodosa gesehen. 

’) R. Lewandowsky, Zur Electroterapie der Narben. Wien.med. Presse,1895, Nr. 2. 

*) E. Remak, Grundriss der Elcctrodiagnnstik und Electrotheraphie. 1895, p. 131. 

3 ) John V. Shoemaker, The nse of nictallic dises and cylinders in the electric 
treatment of diseases of the skin. Med. News, LXV, 1894, July. — Derselbe, Elec- 
tricity as a cosmetic. Med. News, LXV, 1894, Oktober. 

*) L- Leistikow, Therapie der Hautkrankheiten p. 50. 
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Neben diesen mehr oder minder zuverlässigen Angaben über den 
Einfluss des galvanischen und faradischen Stromes sei noch eine Arbeit 
erwähnt, welche uns vielleicht gestattet, eine Vorstellung über die Wir¬ 
kung der Electricität auf die Haut zu bilden. .Destot *) kam in einer 
Untersuchung über das physiologische Verhalten der Haut zu der Anode 
und Kathode zum Resultate, dass an der Anode die Poren der Haut 
weit klaffen und sogar einen Stecknadelkopf aufzunehmen vermögen, die 
Haut erscheine deprimiert und wie eingezogen ; an der Kathode dagegen 
zeige sie sich gedunsen und ödematös. 

Der galvanische Strom findet endlich eine ausgedehnte Anwendung 
in der Electrolyse bei Hypertrichosis, Naevi, Acne, Keloiden, Folliculitis 
und manchen anderen Hauterkrankungen. Sie erfordert eine specielle 
Technik und Uebung; es möge deshalb hier genügen, auf sie hinzuwei¬ 
sen, zumal ihr erst vor kurzer Zeit eine ausführliche Darstellung durch 
L. Brocq 2 ) zutheil geworden ist. 

Auch die electrischen Bäder, die bei Urticaria und Pruritus oftmals 
eine vorzügliche Wirkung üben, mögen hier nur erwähnt sein; auch 
ihnen widmet Brocq eine wenn auch nur kurze Darstellung. 

Es ergibt sich aus dem bisher Gesagten, dass die Anwendung des 
electrischen Stromes in der Dermatotherapie bis nun keinen festen Boden 
gefasst hat; nur die anästhesierenden Eigenschaften des electrischen Stromes 
sichern der Galvanisation und der Faradisation in der Behandlung von 
juckenden Hauterkrankungen eine gewisse Stelle. Umso grösser ist die 
Anwendung, welche die heutige Dermatotherapie von der statischen 
Electricität macht. 

Schon Eulenburg 3 ) hatte darauf hingewiesen, dass sowohl beim 
electrostatischen Luftbade, wie auch bei kurzen, schnell aufeinanderfol¬ 
genden Funkenentladungen die Sensibilität der Haut bedeutend abnehme. 
Doch waren es erst Leloir und Doumer, 4 ) welche von diesen Eigen¬ 
schaften therapeutischen Gebrauch machten, und Leloir s ) empfahl sehr 
warm die Franklinisation bei Pruritus der Haut, der Vulva und des 
Anus, indem er die Spitze langsam durch 12—15 Minuten über die ganze 
erkrankte Partie führen lässt. 

Auch Brocq hat die statische Electricität mit gutem Erfolge bei 
Pruritus verwendet, sowohl bei localer als auch bei allgemeiner Ausbrei¬ 
tung und auch bei dem intensiven Pruritus nach ausgedehnten Verbren¬ 
nungen ; er empfiehlt deshalb diese Behandlungsmethode angelegentlichst 
den praktischen Aerzten. ü ) Auch die Urticaria wird nach Leloir und 
nach Abranitscheff 7 ) durch die statische Electricität günstig beeinflusst. 

') Destot, Lyon m&lical, 1895. Nr. 24. 

*) L. Brocq, Tiaitement des derraatoses par la petite Chirurgie et les agents 
physiques. Paris 898, p. 132—214. 

a ) Eulenburg, Ueber allgemeine und locale Elcctrisation mittels hochgespannter 
Ströme. Berl. klin. Wochenschr., 1887, Nr. 13. 

4 ) Leloir, u. Doumer, Compt. rend. de l’Acad. des Sciences, 12. Juni 1893. 

5 ) H. Leloir, Ueber Dermatoneurosen und ihre Behandlung. Arch. f. Dcnuat. 
und Syphil., 1894, XXIX, p. 206. 

•) L. Brocq, Traitement des derm&toses etc., Paris 1898, p. 240. 

’) Abranitscheff, Wratsch, 1896, Nr. 13. 
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Monell •) behandelte mehrere Fälle von Ekzem mit gutem Resultate, 
und Doumer *) berichtet über 48 Heilungen unter 50 mit statischer Elec- 
tricität behandelten Ekzemfallen; die Sitzungen dauern je zehn Minuten 
und werden alle zwei Tage wiederholt. Bordier 3 ) erzählt von einem 
Falle, in dem ein Kranker seit neun Jahren an einem schuppenden und 
juckenden Ekzem gelitten hatte, und in 40 electrostatischen Sitzungen 
geheilt wurde. Er empfiehlt besonders das negative Luftbad und den 
electrischen Wind in längeren Sitzungen. Es gelang ihm sogar oft, durch 
längere Anwendung des electrischen Windes aut einen einzigen Ekzem¬ 
plaque das ganze Ekzem zur Heilung zu bringen. Brocq 4 ) fand statische 
Electricität bei den stark juckenden Ekzemen der Neurastheniker und 
Arthritiker wirksam. Auch Leloir und Doumer berichten über gute 
Resultate der statischen Behandlung bei Ekzemen, Bisserie 5 ) auch bei 
Ekzema seborrhoicum. 

Pospelow und Chatzky 6 ) verwenden die Franklinisation bei Pso¬ 
riasis sowohl in Form des electrostatischen Luftbades, wie auch als Fun¬ 
kenentladung auf die Wirbelsäule; unter sechs Fällen von Chatzky war 
viermal der Erfolg befriedigend, einmal gering und einmal negativ. 

E. Doumer benützte die statische Electricität (-J- Pol) auch zur Behand¬ 
lung von Acne und Impetigo; 7 ) die Sitzungen dauerten 10—15 Minuten 
und wurden dreimal in der Woche wiederholt. Sehr rasch trat bei der 
Impetigo eine Verminderung des Juckens auf, oft schon nach der ersten 
Sitzung, sicher nach der zweiten Sitzung; damit sistierte auch die Secretion, 
Ervthem und Drüsenschwellungen. 

Nach Doumer erweist sich die Franklinotherapie auch bei der Be¬ 
handlung chronischer Unterschenkelgeschwüre *) als sehr erfolgreich. 
Die Sitzungen werden einmal wöchentlich durch je zehn Minuten ge¬ 
halten ; Jucken, Schmerz, Röthung und Schwellung der Umgebung schwin¬ 
den und die Wunde zeigt eine Tendenz zur Vernarbung. In gleicher 
Weise hat L. Marquant' - ') bei der Behandlung varicöser Ulcerationen von 
der statischen Electricität gute Resultate gesehen, ebenso Leloir 10 ) der 
auch in einer Reihe von anderen Hauterkrankungen (sogenannten Der- 
matoneurosen), wie Lichen, Vitiligo, Asphyxie der Extremitäten, trophi- 
schen Ulcerationen, Urticaria, Alopecia areata, zum Theile gute Resul¬ 
tate gesehen zu haben angibt. 


*) Monell, Med. Rec., 18. Nov. 1893. 

-1 E. Doumer, Arcli, d'electric. med., 1894, Nr. 141. 

3 ) H Bordier, Traitement ßleetrostatique de l’eczema La province medic., 25. Jan. 
1896. — Lyon medic., Febr. 1896. — Preeis d'e'.ectrotberupie, p. 543. 

4 ) Brocq, Traitement des dennatoses, p. 244. 
s ) Ibid., p. 245. 

“) S. Chatzky, Du traitement dn psoriasis vulgaris par l’electricit6 statique. 
Wratsck, 1897, Nr. 40. — Revue neurol., 1897, Nr. 24. 

7 ) E. Doumer u. J. Levezier, Traitement de l’impfetigo par la Frauklinisation. 
Annal dVilectrobioloeie, 1898, Nr. 1. p. 115. 

E. Doumer, Semaine medic., 1894. Nr. 47. 

?l ) L. Marquaut, These de Lille, 1394.— Med. and Surg. Rep., 1894, 17. Nov. 
10 ) H. Leloir, Uebcr Dermatoneuroscn und ihre Behandlung. Arch. f. Dermat. 
u. Syphilis, 1894, XXIX, p. 206. 
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Shoemaker 1 ) enpfiehlt die statische Electricität besonders bei der 
rauhen, trockenen Haut scrophulöser Personen, sowie in der Behandlung 
von Yerrucae, Clavi und Tylositäten. 

Eine eigenthümliche Anwendung der Franklinisation danken wir 
L. Derville. 2 ) Ein schmerzhaftes Keloid am Thorax wurde unter der 
electrostatischen Behandlung in wenigen Tagen schmerzlos, flachte sich 
ab und nach drei weiteren Sitzungen blieb nur eine rosagefärbte, nicht 
mehr erhabene Stelle zurück. Dervilles Schüler, J. Becue, 3 ) theilte 
darauf in seiner These fünf weitere günstige Resultate mit; er bediente 
sich zumeist einer kugelförmigen Electrode und näherte sie der Haut 
soweit, dass eben ein Funken auftrat; bei stärkerer Empfindlichkeit der 
Haut ersetzte er die kugelförmige Electrode durch eine punktförmige. 
Die Dauer jeder Sitzung betrug 5—10 Minuten, ihre Zahl zwei im 
Monate. Bei dieser Behandlung gehen aber nur frische Keloide zurück. 

Boisseau du Rocher hat endlich auch bei Sclerema circumscriptum 
sehr kleine Funkenentladungen zur Behandlung einzelner Herde als 
zweckmässig gefunden; die Haut verliert bald ihre Starre, lässt sich in 
Falten aufheben und zeigt nach einigen Sitzungen eine reichliche Ge- 
fässversorgung. 

Eine ähnlich günstige Wirkung wie die statische Electricität hat 
nach Oudin 4 ) auch die Behandlung mit den D'Arsonval’schen hochge¬ 
spannten Strömen von raschem Wechsel. Nach ein- bis zweimaliger 
Durchströmung von nur wenigen Secunden Dauer erfolgt Schrumpfung 
und Schwund von Mollusca contagiosa; trophische Störungen kommen 
rasch zur Heilung, ebenso Psoriasis und Ekzeme; gleich gute Erfolge 
zeigen sich bei altem und hartnäckigem Pruritus, bei Impetigo, bei Her¬ 
pes zoster, bei Furunculose, Acne, Acnerosacea und bei Hauttuberculose. 
Den guten Einfluss der hochgespannten Ströme auf Geschwürsflächen 
beobachtete auch Parsons, 5 ) der ein stets recidivierendes Epitheliom am 
Perineum mit Hochfrequenzströmen behandelte und eine vollständige 
Heilung erzielte; die Richtigkeit der Diagnose war durch eine mikros¬ 
kopische Untersuchung sichergestellt worden. 

Aehnliche Wirkungen wie den Hochfrequenzströmen und der 
statischen Electricität erscheinen auch den Röntgenstrahlen zuzukommen, 
indem bei localer Application zunächst Hautanämie, Aufrichtung der 
Follikel, darauf Röthung der Haut, welche sogar durch längere Zeit 
andauern kann, und bei längerer Application Bläschenbildung auftritt; 
es dürfte zwischen diesen drei Applicationsmethoden kein qualitativer 
Unterschied bestehen, wie auch Freund®) die physiologischen Effecte aller 
dreier Methoden auf die Wirkungen electrischer Wellen zurückführt. Bei der 

') John Shoemaker, Elcctric.ity as a cosmetic. Med. News, 1894, LXV, Nr. 15. 

,) L. Derville, Traiteinent des chöloides par l’ölectricitö statique. Scraaine medie., 
1899, p. 240. 

*) J. Becne, ibid. 

4 ) Ondin, Les courants de haute fröquencc et de haute tension daus les maladics 
de la pean et des mnqueuses. Annal. de l’6Icctrobiol., 1898, Nr. 1, p. 86. — Mon. 
f. pract. Dermat., XXVI, 1898, p. 169. 

*) Parsons, British med. Jontn., 1891, 7. Nov. 

e ) Freund, Radiotherapie. Therapeutisches Lexikon, III. Anti., 1900, p. —. 
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Röntgentherapie ist die Wirkung bei Hypertrichosis, Sykosis und Favus 
viel ausgesprochener, und auch bei Lupus vulgaris scheint den Röntgen- 
strahlen die stärkere Wirkung zuzukommen. Nach Pokitonoff 1 ) wird 
übrigens .auch Acne und nach Hahn 2 ) auch Ekzem durch die Röntgen¬ 
strahlen günstig beeinflusst. 

Ueber seine eigenen Resultate mit der electrischen Behandlungvon 
Hautkrankheiten wird Winkler anderwärts genauer berichten. 


Aus Zeitschriften. 

1) V. Capriati (Napoli): Influenza della elettricitä sullo sviluppo 
degli organismi animali. 

(Annali di nevrol. 19C0. Bd. 13, H. 3. S. 192.) 

Die Larven des Frosches, die sogenannten Kaulquappen, machen 
wie bekannt, eine ganz bestimmteMetamorphose (zunächst kieinenathmende 
fischähnliche Thiere, dann Auftreten der Hinter-, weiter der Vorder- 
gliedmaassen, schliesslich Verlieren des Schwanzes und Athmung mittels 
Lungen) durch, deren Dauer von der Umgebung, dem Klima, der 
Temperatur, dem Lichte, der Ernährung etc. abhängig ist. Verfasser 
kam nun auf den Gedanken, einmal zuzusehen, ob auch die Electricität 
den Entwicklungsgang dieser Thiere zu beeinflussen imstande ist. 

Zu diesem Zwecke vertheilte er 78 Kaulquappen von gleicher 
Grösse und gleichem Entwicklungsstadium gleichmässig auf drei Glas¬ 
behälter, von denen er den einen der Einwirkung der statischen Elec¬ 
tricität, den zweiten der faradischen Electricität (beides jeden Tag für 
10 Minuten) aussetzte und den dritten Behälter zur (Kontrolle sich selbst 
iiberliess. 

Tabellen geben das Resultat dieser Versuche nach 12, 19, 22, 25, 27, 
29, 31, 37 und 42 Tagen wieder. Dasselbe ist höchst interessant. Am 
22. Tage befand sich von den „franklinisirten“ Thieren keines mehr 
auf seiner ursprünglichen Entwicklungsstufe, 24 waren bereits zu 
Fröschen umgebildet, zwei auf dem Wege der Umbildung begriffen; 
von den „faradisirten“ Thieren waren noch 6 unverändert, 14 in aus¬ 
gebildete Thiere umgewandelt, 6 auf dem Wege der Umbildung noch 
begriffen; für die Controllthiere waren die betreffenden Zahlen 4, 15 und 7. 
Am 25. Tage hatten alle „franklinisirten“ Thiere ihre endgültige Um¬ 
wandlung erfahren, von den „faradisirten“ Thieren waren 16 aus¬ 
gebildet, 5 noch ohne Anzeichen von Veränderung und 5 auf dem 
Wege der Umbildung begriffen, von den Controllthieren 20 ausge¬ 
bildet, 3 unverändert und 3 auf dem Wege der Umwandlung begriffen. 
Am 37. Tage hatten sich auch die Kontrollthiere vollständig ausge¬ 
bildet, von den „faradisirten“ Thiere waren noch 2 unverändert. 
Am 42. Tage endlich waren auch diese letzteren in Frösche umge¬ 
wandelt. 

Diese Versuche zeigen deutlich, dass bei denjenigen Froschlarven, 

‘) Pokitonoff, XU. internat. med. CongT. ia Moskau. 

2 ) Hahn, Fortschritte auf dem Gebiete der Röntgenstrahlen, II. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CHICAGO 



77 


auf welche die Influenzelectricität eingewirkt hatte, sich schneller, da¬ 
gegen diejenigen, auf welche der faradische Strom eingewirkt hatte, 
sich langsamer entwickelten, als die unter normalen Verhältnissen zur 
Entwicklung gelangten Controllthiere. Wenn es erlaubt ist, aus diesem 
einen Versuche bereits Schlüsse zu ziehen, so lässt sich sagen, dass die 
Influenzelectricität der Entwicklung der Lebewesen günstig ist, die 
faradische dagegen dieselbe hemmt. Diese Beobachtung würde über¬ 
einstimmen mit den Erfahrungen von d’Arsonval, Truchot, Damian, 
Vigouroux, Capriati u. A., wonach die statische Electricität auf die 
arterielle Spannung, die Temperatur, die respiratorische Verbrennung, 
die Muskelkraft und die Secretion, wie überhaupt auf den Stoffwechsel 
einen bedeutenden Einfluss ausübt, andererseits auch wieder mit der Be¬ 
obachtung von I)eb4dat, dass, wenn der faradische Strom, in nicht zu 
grosser Stärke, auf einen Muskel für einige Minuten ein wirkt, dieser 
Muskel nach wenigen Tagen an Gewicht abnimmt und auch mikroscopisch 
parenchymatöse Veränderungen unter dem Bilde der Atrophie und 
granulösen Degeneration darbietet. Busch an. 


2) B. Werigo: Die depressive Kathodenwirkung, ihre Erklärung und 
ihre Bedeutung für die Elektrophysiologie. 

(Pflügers Archiv, Bd. 86., H. 11, 12.) 

Für die Entwicklung der Electrotherapie in der Richtung, welche 
meine in dieser Nummer enthaltene Abhandlung andeutet, sind Unter¬ 
suchungen wie die vorliegende von der grössten Wichtigkeit. W. giebt 
den Versuch einer Ionentheorie der Kathoden Wirkung. Die anfängliche 
Steigerung der Erregbarkeit an der Kathode weicht bald nach ihrem 
Erscheinen einer Herabsetzung der Erregbarkeit. Wird der Strom 
dann geöffnet, so nimmt die Erregbarkeit, mit der eben noch vorhanden 
gewesenen Herabsetzung verglichen, an der Kathode selbst wieder zu 
(anders in der extrapolaren Strecke), war der Strom nur schwach und - 
von kürzerer Dauer, so wird auch extrapolar die Erregbarkeit geringer; 
war der Strom stark, so nimmt auch nach seinem Aufhören die Er¬ 
regbarkeit in der extrapolaren Stärke noch weiter ab. Letztere Er¬ 
scheinung nennt W. die stabile, das Verhalten bei schwachen Strömen 
die labile Form der Kathodenwirkung. 

W. erklärt die Erscheinuug durch Anhäufung katelectrotonischer 
Ionen an der polarisirbaren Schicht der Nervenfasern; für die stabile 
Form kommt noch der Nachstrom in Betracht, da sich die Kathoden¬ 
stelle electromotorisch wie ein Nervenquerschnitt verhält. 

Das Verschwinden der depressiven Kathodenwirkung nach Schliessung 
und Wiederöffnung eines umgekehrten Stroms führt er auf das Frei¬ 
werden der an der polarisirbaren Strecke der Nervenfaser fixirten Ionen 
zurück, das auch katelectrotonische und alelectrotonische Ionen zur Ver¬ 
einigung bringt und eine Erholung des Nerven ermöglicht. 

Dass der constante Strom nur im Momente der KathodenBchliessung 
Reizung bewirkt, erklärt sich daraus, dass die katelectrotonischen Ionen 
die Erregbarkeit schnell herabsetzen, so dass der Katelectrotonus nicht 
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mehr eftegend wirkt, sondern nur noch in einer Steigerung der Erreg¬ 
barkeit durch Inductionsschläge hervortritt. 

Auf die weiteren Erörterungen W.’s. über die Bedeutung der 
Polarisation der Nervenzellen für die Fixirung von Erinnerungsbildern 
ist hier nicht der Ort einzugehen. Kureila. 


3) Eduard Richter: Das Gesetz der electrischen Erregung des N. 
opticus als eines Sinnesnerven. 

(Archiv f. Augenheilk., LXIH, 1, 1901.) 

In einem dunkeln Zimmer führte sich R. eine Electrode nach Art 
eines Ohrkatheters durch die Nase in den Rachen und drehte sie mit 
der Spitze nach oben, gegen das Rachendach. Die zweite Electrode 
setzte er auf das Auge und erhielt 

a) bei Kathode auf dem Auge, Anode auf dem Rachen¬ 
dach: 

1. Bei 2 Yolt Spannung: Kathodenschluss: nichts; Kathodendauer: 
nichts; Kathodenöffnung; ein gleich dem electrischen Licht aus¬ 
sehendes, fast ganz homogenes, schnell verschwindendes schwaches 
Lichtfeld über die ganze Retinafläche; 

2. bei 4 Yolt Spannung genau dieselben Erscheinungen; 

3. bei 6 Yolt dieselben Erscheinungen, nur bei Kathodenöffnung 
homogener starker weisser Lichteffect; 

4. bei 8 Volt dieselben Erscheinungen noch intensiver. 

b) Bei Anode auf dem Auge, Kathode auf dem Rachen¬ 
dach: 

1. Bei 2 Volt keine Reaction des N. opticus ; 

2. bei 4 Yolt „noch kein entschiedenes Verhalten“; 

3. bei 6 Volt centrale, bläulich-grünliche, sternförmige resp. papillen¬ 
förmige Lichterscheinung, ein etwas weniger erleuchtetesZwischen- 
feld und eine kreisförmige periphere Lichterscheinung — Alles 
dauernd während der Anodendauer und sich bei Anodenöffnung 
gegen ein tiefschwarzes Gesichtsfeld verlierend. 

4. bei 8 Yolt dieselben Erscheinungen viel intensiver. 

• Wegen der Folgerungen, die Verfasser aus seinen Beobachtungen 
ableitet, muss auf das Original verwiesen werden. 

Heddaeus (Essen). 


4) H. Bordier (Lyon): Einwirkungen des galvanischen Stroms auf 
Geschmacksempfindung und Speichelabsonderung. (Recherches sur les 
phenomenes gustatifs et salivaires, produits par le courant galvanique.) 
(Archives d’Electr. Medicale, Nr. 78, p. 251.) 

Auf Grund zahlreicher Versuche kommt B. zu folgenden Ergebnissen: 

1. Die Kathode ruft den characteristischen styptischen Geschmack vor 
der Anode hervor. 

2. Dagegen ruft die Anode die stärkere Salivation hervor. 

3. Der Gehalt an Sulfocyanin ist im Anodenspeichel derselbe wie im 
Kathodenspeichel. 

4. Die saceharificirende Kraft beider Speichelarten ist dieselbe. 
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5. Die Reaction des Speichels ist alkalisch, gleichviel an welchem Pol 
derselbe abgesondert worden ist. 

6. Der specifische styptische („electrische“) Geschmack rührt her von 
der Erregung von Nervenfasern durch den Kraftlinienfluss des 
Stroms; diese Erregung tritt schon bei sehr schwachem Strom oder 
bei äusserst geringer Potentialdifferenz auf. 

Die Ursache des electrischen Geschmacks ist also nicht von dem 
Geschmacke des unter der Stromwirkung abgesonderten Speichels ab¬ 
zuleiten. _____ La da me (Genf). 

5) A. D. Rockwell (New York): ,,On the analogy between the 
nervous-conductibility and the electric conductibility and their relation 
to the functional neurons“. 

(The Medic. Rec., 1. Dec. 1900.) 

Neuere Untersuchungen haben gezeigt, dass sich der electrische 
und Nervenstrom, so verschieden sie auch in ihren wesentlichen Eigen¬ 
schaften sind, doch in mancher Beziehung gleichen. Verfasser erläutert, 
um die auffallende Analogie zwischen den beiden Strömen klar zu 
legen, den sogenannten Coherer, einen für die drathlose Telegraphie 
wichtigen Apparat, obgleich er nur in einem mit Metall-Feilspänen ge¬ 
fülltem Rohre besteht. Derselbe hat nämlich die Eigenschaft, für 
schwache electrische Ströme nicht leitend zu sein, wohl aber sofort 
leitend zu werden, sobald man ihn in einen von Strömen hoher Frequenz 
durchflossener Solenoid oder in dem Bereiche der Kathoden-Strahlen 
oder in der Nähe einer in Thätigkeit befindlichen statischen Maschine 
placirt. Er wird aber sofort wieder nicht leiten, sobald man ihn einem 
wenn auch kleinen Stosse aussetzt. Und wenn man ihn aus dem Be¬ 
reiche jener Apparate bringt, so verliert er schrittweise seine Leitungs¬ 
tätigkeit, und zwar unter Hitze schneller als unter Kälteeinfluss. Zur 
Erklärung dieser Erscheinung nimmt Branly, der Entdecker derselben, 
an, dass jedes Metalltheilchen von einer Scheide (Hülle) condensirten 
Äthers so umgeben ist, dass es sich mit andern Metalltheilchen nicht 
direct berührt. Diese Äther-Scheiden werden durch die electrischen 
Wellen ausgedehnt, und es ist ihr wechselseitiges Durchdringen, was 
die Feilspäne aus electrischen Nichtleitern zu Leitern macht. Ein 
Schok zieht diese Scheiden zusammen und hebt ihre Leitungsfähigkeit 
auf. Studirt man nun, sagt Verfasser weiter, das Nervensystem auf 
der Basis der Neuron-Theorie, so findet man höchst auffallende Anologien 
mit jenen Erscheinungen. Neuromotorische Energie kann entweder 
primär in den Nervencentren entwickelt werden, oder sie kommt von 
aussen, insofern äussere physische Energie in Reflex-Nerven-Energie um¬ 
gesetzt wird. In beiden Fällen überwindet sie den natürlichen Wider- 
standd der ausser Zusammenhang stehenden Neuronen und macht sie 
zu Fortleitern der Energie, gerade wie die die Feilspäne des Coherer’s 
treffende electrische Welle dessen natürlichen Widerstand überwindet 
und ihn zum Electricitäts-Leiter macht. — Das Neuron mit seinen 
Dentriten bildet den centralen und activen Theil der Nervenzelle, wäh¬ 
rend die Axencylinder-Fortsätze als Leiter des Nervenstroms fungiren. 
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Unter dem Einflüsse äusserer Reizung wachsen und entwickeln sich die 
Dendriten, und je grösser die Thätigkeit des Neurons ist, um so grösser 
ist seine Neigung neue protoplasmische Producte hervorzubringen. Das 
harmonirt durchaus mit der Branly’schen Theorie von der Wirkung des 
electrischen Stromes auf den Coherer: die Ausdehnung und Zusammen¬ 
ziehung des jeden Feilspan umgebenden Aethers entspricht dem Zu¬ 
nehmen und Entwickeln oder dem Abnehmen und Obliteriren der proto- 
plasmischen Zellen Verlängerungen. Diese Theorien von der wechselnden 
Leitungsfähigkeit und -Unfähigkeit des Coherers und von dem Neurone 
erschliessen uns nicht nur die Möglichkeit, die groben Veränderungen 
organischer Läsionen des Gehirns sowohl als die sogenannten Ernähr¬ 
ungsstörungen besser zu verstehen, sondern sie werfen auch ein neues 
und helleres Licht auf die Erklärung des feststehenden Werthes der 
Electricität für die Behandlung der organischen und vor Allem der 
functionellen Erkrankungeu des Nervensystems. Zugleich lehren sie uns 
begreifen, wie irgend eine heftige neuromotorische Erregung, wie Schreck, 
Aerger, Wuth, im Stande ist, die Paralyse Hysterischer u. s. w. zu be¬ 
seitigen: das die Nervenwelle nicht fortleitende Neuron wird in ein 
leitendes verwandelt, so dass der Nervenstrom frei durchgehen kann. 

Voigt (Oeynhausen). 


6) C. Edwards Sharp (Columbus, Ohio): Lightning-stroke with reco¬ 
very. (Verletzung durch Blitzschlag; Genesung.) 

(The Medic. Rec., 8. Sept. 1900.» 

Ein vom Blitze getroffenes Mädchen wurde 10 Minuten später ärzt¬ 
lich untersucht. Dasselbe lag bewusstlos am Boden, hatte stark erweiterte 
Pupillen, schweren, unregelmässigen Athem, guten, höchstens etwas be¬ 
schleunigten Puls. Haar, Gesicht, Brust, Bauch, Schenkel, rechter Fuss 
waren an verschiedenen Stellen verbrannt (der rechte Schuh war zugleich 
durch den Blitz aufgerissen), das linke Bein ohne Verletzung. Während 
der Untersuchung stellten sich zuerst am rechten Arme, dann am linken 
Beine Zuckungen ein, nahmen trotz Morphium-Einspritzung zu, hörten 
jedoch nach Chloroformirung auf. Das Mädchen lag noch bis zum an¬ 
deren Morgen im Coma, erholte sich dann aber schnell bis zur vollen 
Genesung. Voigt (Oeynhausen). 


7) F. Battelli (Genf): Der Mechanismus des Todes durch den electrischen 
Strom beim Menschen. (Le mecanisme de la mort par les courants ölec- 
triques chez l’homme.) 

(Annales d’Electrobiolopfie, III, Nr. 1, 1900.) 

Nach Hinweis auf seine Und Prof. Prevost’s — von uns hier be¬ 
sprochene — Versuche über den Tod von Thieren duroh (Gleich- oder 
Wechsel-) Ströme beschäftigt sichB. mit den in der electrischen Industrie 
vorkommenden Uufällen und mit den Beobachtungen bei electrischen 
Hinrichtungen in Amerika. 

Nach Vergleichung dieser Beobachtungen mit seinen Experimenten 
kommt er zu folgenden „sehr wahrscheinlichen“ Ergebnissen: 

1. Das Herz des Menschen verhält sich wie das der Thiere, es wird 
durch Ströme geringer Spannung unter Ventrikel-Flimmern gelähmt. 
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2. Der Tod des Menschen bei Unfällen in der elektrischen Industrie 
kann nicht auf Athmungshemmung als unmittelbare Ursache Zurück' 
geführt werden. (In Amerika hat man constatirt, dass die Athmung 
nicht dauernd gehemmt wird, wenn ein Verbrecher einem Wechsel¬ 
strom von 1700 Volt ausgesetzt ist.) 

3. Ströme hoher Spannung lähmen, wenn die Contacte gut Bind und 
das Herz auf der Verbindungslinie der Electroden liegt, das Herz 
beim Menschen nicht mehr; in diesem Falle stellen sieh die Athem- 
bewegungen wieder ein, wie die amerikanischen Erfahrungen an 
Verbrechern lehren. 

4. Bei Unfällen in der Industrie sind die Contacte immer mehr oder 
weniger schlecht; deshalb wirken dann Ströme hoher Spannung 
wie solche niederer Spannung und führen zum Tode durch Herz¬ 
lähmung. 

5. Der Unterschied in den (tötlichen oder nicht tötlichen) Ausgängen 
der schweren Unfälle in der electrischen Industrie lässt sich zwie¬ 
fach erklären: entweder dass der Contact nicht lange genug ge¬ 
dauert hat (nur Bruchtheile einer Secunde) und dass das Herz 
nicht in Ventrikelflimmern gerathen ist, oder dadurch, dass die 
electrische Herzlähmung beim Menschen nicht immer definitiv ist. 

Für die Praxis ergiebt sich, dass wir im Falle eines starken elec¬ 
trischen Schlages kein practisches Mittel besitzen, um die Schläge des 
in Stillstand gerathenen Herzens wieder anzuregen; die (in diesem Falle 
unwirksame) künstliche Respiration steht dem Arzt dann allein noch 
zur Hand. Lad ame (Genf) 


8) J. L. Prevost u. F. Battelli : Einfluss der Wechselzahl auf die 
tötliche Wirkung von Wechselströmen (Influence du nombre des pöriodes 
sur les effets morteis des courants alternatifs). 

(Journal de Physiologie et de Pathologie gfinörale 1900, Nr. 5, p. 75B). 

Die vorliegende Arbeit ergänzt die früheren Untersuchungen der 
Verfasser über die tötliche Wirkung der Wechselströme, die in dieser 
Zeitschrift (s. Nr. 4, p. 18, Nr. 6. p. 77) bereits referirt worden sind. 

Bekanntlich hat d’Arsonval nachgewiesen, dass die Intensität der 
electro-musculären Reizung zunimmt mit der Anzahl der Stromalternativen, 
bis zu Maximen von 2500—5000 Stromwechseln pro Secunde, um von 
da an mit steigender Wechselzahl abzunehmen. 

P. und B. finden nun ein viel tiefer liegendes Maximum, die 
stärkste Reizwirkung, sowohl auf das Herz wie auf die Nervencentren 
liegt bei nur 150 Pol wechseln in der Secunde. Die beträchtliche 
Abweichung von den Zahlen d’Arsonvals ist vielleicht dadurch zu er¬ 
klären, dass dieser an Muskeln und mit sehr schwachen Strömen ge¬ 
arbeitet hat. 

Bezüglich der Tabellen, welche die Versuchsergebnisse wieder¬ 
geben, verweisen wir auf das Original. Hier beschränken wir uns 
darauf, die Schlussfolgerungen der Verfasser wiederzugeben : 

1. Die Zahl der Stromalternativen verändert die unter Wechsel¬ 

strömen auftretenden physiologischen Wirkungen. 
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2. Bezüglich der Wirkung auf das Herz scheinen Wechselströme 
von 150 Perioden die geringste Spannung zu erfordern, um die 
Lähmung des Herzens und damit den Tod der Versuchstiere 
(Hunden) herbeizuführen. 

Ströme von sehr geringer Wechselzahl (9 pro Secunde) bedürfen 
einer etwas höheren Spannung; solche mit sehr hoher Wechsel¬ 
zahl (1720) bedürfen dagegen einersehr beträchtlichen Steigerung, 
um zum Tode zu führen. 

3. Unter gleichen Versuchsbedingungen verursachen Gleichströme 
Herzlähmung bei ungefähr gleicher Spannung, wie Wechsel¬ 
ströme von 350 Perioden. 

4. Auf die Nervencentren wirken, bei sonst gleicher Spann¬ 
ung, auch Wechselströme von 150 Perioden am stärksten. 

Wechselströme sehr hoher Frequenz führen zu Convul¬ 
sionen bei geringerer Spannung, als Wechselströme sehr 
niedriger Frequenz. 

5. Die während der Convulsionen ausgebliebene Athmung stellt 
sich in 30—45 Secunden (Dauer der Convulsionen) immer 
wieder her, wenn das Herz nicht gelähmt ist, gleichviel bei 
welcher Wechselzahl oder Spannung. 

Liegt die Wechselzahl unter 150 oder über 500, so be¬ 
obachtet man bei einem Hunde, dessen Herz gelähmt worden 
ist, nach Aufhören der Convulsionen noch eine Reihe von 
Athembewegungen, ehe der Tod eintritt. 

6. Die geringere Wirkung höherer Wechselzahlen ist nicht durch 
eine vorwiegendeOberflächenvertheilung der Ströme zu erklären, 
vielmehr durch ein Maximum der Reaction der Gewebe bei 
einer optimalen Frequenz. Oberhalb dieser Frequenz nimmt 
die Stromwirkung auf die Organe caeteris paribus ab, und 
schliesslich werden diese, wenn diese Frequenz sehr hoch ist 
(Tesla-Ströme) überhaupt nicht mehr erregt (d’Arsonval). 

La da me (Genf). 


9) Jellinek: Beobachtungen an Electricitätsarbeitern. 

(Wien. kl. W. 1900, 51.) 

Verf. stellt eine grössere Publikation bezüglich physiologische Be¬ 
obachtungen über die Wirkung hochgespannter Ströme auf den Menschen, 
in Aussicht. Die vorliegende Arbeit bildet nur einen Theil, aber sicher 
einen sehr interessanten und wichtigen Theil, seiner Vorstudien. Verf. 
untersuchte Arbeiter der Electricitätswerke (Alcoholisten und solche 
Arbeiter, die mit Blei zu thun hatten sind von seinen Versuchen ausge¬ 
schlossen) zunächst auf ihren normalen Blutdruck mittels des Gärtnerschen 
Tonometers, den er auf 100—120 mm feststellte. Spannte er einen 
Electricitätsarbeiter durch mehrere Sekunden in einen Stromkreis (Gleich¬ 
strom) von 50—100 Volt, so konnte er immer Anwachsen der Blut¬ 
druckziffern constatiren und zwar um 20 — 30 und noch mehr Millimeter. 
Die Frequenz der Herzschläge war dabei nicht verändert. Nach 
Wechselstromeiuwirkung jedoch fand er Herabsetzuug des Blutdruckes 
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bis 80 u. 60 mm., während der Puls 130 Schläge zeigte. Die dritte 
Versuchsordnung bestand darin, dass Arbeiter, welche isolirt standen, 
kleine Contaktstellen hochgespannter Ströme (300—500 Volt) für einen 
Bruchtheil einer Sekunde berührten. Verf. constatirte Herabsinken des 
Blutdruckes und meist Verlangsamung des Pulses bis auf 42 Schläge 
in der Minute, bei noch jugendlichen Electricitätsarbeitern wurde eine 
auffallende Rigidität an den peripheren Arterien beobachtet, so fand der 
Verf. unter 80 Fällen 25 mal deutlichen Arterienrigor. 

Lehmann (Bamberg). 


10) Louis Querton (Brüssel): Wirkung von Hochspannung - Hoch - 
frequerz Strömen vom physiologischen Gesichtspunkte aus, besonders auf 
den Oxydations-Faktor beim Meerschweinchen (Action des courants k 
haute frequence et k haute tension etc). 

(Annoles d’ElectrobioIogie 1900, Nr. 1, p. 14). 

Nach einer kurzen Darstellung der Vorgeschichte des Problems 
setzt Q. ausführlich seine Methode, die Dosirung der Kohlensäure-Aus¬ 
scheidung, auseinander und zeigt, warum er die von anderer Seite ver¬ 
wendeten (calorimetrichen und sonstigen) Methoden vermieden hat. 
Eine Tafel illustrirt die Versuchsanwendung. Die Versuche sind im 
Institut Solvay in Brüssel ausgeführt worden. Q. hat drei Versuchs¬ 
reihen an Meerschweinchen gemacht, Tieren, die gegen Unterschiede in 
den Verhältnissen des Milieu sehr sensibel sind und lebhaft mit Aender- 
ungen der Kohlensäure-Ausscheidung auf Aenderungen der Ventilations¬ 
grösse reagieren. 

In diesen Versuchen ist niemals unter dem Einflüsse von Strömen 
hoher Spannung und Frequenz („Auto-Conduction“) die geringste 
Steigerung der Kohlensäure-Ausscheidung beim Kaninchen hervorgerufen 
worden. Q. will aber daraus keinen Schluss auf die Unwirksamkeit 
dieser Ströme beim Menschen ziehen. Immerhin hält er sich berechtigt, 
die Schlüsse der Autoren, welche sich auf Grund physiologischer 
Experimente über den Einfluss dieser Ströme geäussert haben, nur mit 
Reserve aufzunehmen. Manche Beobachtungen (z. B. am Frosch) 
möchte Q. eher auf eine Reaction gegenüber der Wärme als gegenüber 
der Electricität zurückführen. Die Wärme wirkt auch, wie Marmier 
gezeigt hat, als schliesslich es Agens bei der Wirkung der Hochfrequenz* 
Ströme auf die Toxine. L a d a m e (Genf). 

11) E. Kindler: Ueber die therapeutische Wirkung d’Arsonvarscher 

Ströme. (Fortschritte der Mcdicin 1901, Nr. 13.) 

Verfasser hat im Krankenhause Moabit (Prof. Goldscheider) thera¬ 
peutische Versuche mit Arsonvalisation angestellt und ist zu wenig gün¬ 
stigen Ergebnissen gekommen. Ein objectiv nachweisbarer Einfluss der 
Arsonvalisation auf den Krankheitsprocess hat sieh in keinem Falle 
zeigen lassen. Dagegen sind subjective Besserungen, bestehend in Ver¬ 
schwinden von Schmerzen, Parästhesieen wiederholt gesehen wnrden* 
Bei einigen Fällen von Schlaflosigkeit trat in der auf die Sitzung fol¬ 
genden Nacht ruhiger erquickender Schlaf ein. Diese Besserungen er- 
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klären sich nach Verfasser zum Theil dadurch, dass die Arsonval’sche 
Büschelentladung einen starken Hautreiz erzeugt, welcher seinerseits eine 
Hypästhesie au der betreffenden Hautstelle zur Folge hat, zum grössten 
Theil aber sind sie auf Suggestion zurückzuführen. 

Im Einzelnen sei zu diesen Schlusssätzen des Verfassers noch 
Folgendes aus seinen Mittheilungen angeführs: 

Die von anderen Autoren beschriebene Steigerung der Pulsfrequenz 
und des Blutdruekes wurde von K. Btets nur bei der ersten Sitzung 
beobachtet, weshalb er sie mit Recht einer ängstlchen Erregung der 
Patienten zuschreibt. Bei den späteren Sitzungen fehlten diese Erschei¬ 
nungen vollständig. 

Bei der localen Bestrahlung fand sich an den gereizten Hautstellen 
eine Abstumpfung der Sensibilität für alle Qualitäten, welche in ca. einer 
halben Stunde zur Norm überging. Verfasser betrachtet diese Erschei¬ 
nung nicht als eine specifisohe Wirkung der Arsonvalisation, sondern 
als eine Folge des durch die Büschelentladung gesetzten mechanischen 
Reizes, da man sie durch jeden genügend starken und lange einwirkenden 
Hautreiz in ganz gleicher Weise hervorrufcn kann. 

Was nun die eiuzelnen Krankheitsgruppen anbetrifft, so wurden 
zunächst 18 Fälle von arthritischen Erkrankungen der Behandlung 
unterworfen (8 chron. Gelenkrheumatismus, 4 Arthritis deformans, 3 Ar¬ 
thritis gonorrhoica, 3 Arthritis urica). Durchweg ergab sich in Bezug 
auf die sichtbaren Krankheitserscheinungen ein völlig negatives Resultat. 
Ein Gichtiker, der nach 4 Wochen langer Arsonvalisation noch keine 
Spur von Besserung erfahreu hatte, zeigte ein rasches Verschwinden der 
Tophi und Besserung der Beschwerden nach 3 wöchentlicher Behandlung 
mit Bädern, Alkalien und entsprechender Diät. 

Erkrankungen des Centralnervensystems blieben völlig unbeeinflusst, 
ebenso periphere Lähmungen. 

Neuralgieen und Myalgieen erfuhren nach localer Bestrahlung eine 
Verminderung der Schmerzen, aber nur so lange, als die Anästhesie 
anhielt, niemals eine dauernde Schmerzbeseitigung. 

Das gewichtigste Object bildeten Neurastheniker und Hysteriker. 
Hier verschwanden Schwächezustände, Parästhesieen, Hyperästhesieen, 
Schlaflosigkeit oft sehr schnell. 

Bei Hautkrankheiten verschwand das Jucken oft auf 1 / 3 — 1 Stunde, 
der Krankheitsverlauf blieb aber völlig unbeeinflusst. 

Alles in Allem bildet also die Kindler’sche Publication einen 
weiteren Beitrag zu den jetzt schon recht zahlreichen Mittheilungen, aus 
welchen man der Anfangs so enthusiastisch gepriesenen Arsonvalisation 
einen baldigen Verfall in Vergessenheit prognosticiren kann.*) 

Mann (Breslau). 


*) Herr Dr. Mann, dem eigene Erfahrungen auf diesem Gebiete fehlen, vertritt 
mit dieser Aensserung lediglich seine eigene subjective Auffassung. 

Die Redaction. 
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12) C. Radzikowski: Die Einwirkung eines electrischen Feldes auf 
den isolierten Froschnerven. 

(Action du cbamp de force electriquc sur les nerfs isolcs de ln grenouille. Travaux de 
d’Laboratoire, Institut Solvay, tome III, H. 1. Brüssel, 1899.) 

Ein Nervenmuskelpräparat geräth imKraftfelde eines kleinen Ruhm- 
korff in Tetanus. R. hat die Bedingungen dieser Erscheinungen sehr 
sorgfältig untersucht und gefunden, dass der Nerv, um erregt zu werden, 
entblöst und gut isolirt sein muss, dass nur ein oscillirendes Kraftfeld den 
Nerven erregt, dass die Erregung durch inducirte Ströme, die im Nerven 
entstehen und ihn dann reizen, zustande kommt, und dass der im in- 
tacten Organismus liegende Nerv nicht erregt wird, weil ihn der Körper 
ebenso schützt, wie ein Faradayscher Käfig. 

_ Kurella. 

13) C. Radzikowski: Die Immunität der Nerven gegen electrische 
Erregung. 

(Immunite 61ectriqn3 des nerfs. Travaux de Laboratoire, Institut Solvay III, H. 1.) 

Es werden die verschiedenen Umstände erörtert und zum Theil 
experimentell untersucht, die es bedingen, dass electrische Einwirkungen 
auf den gesummten Körper keine Nervenerregung herbeiführen. Bezüglich 
der in den Geweben selbst entstehenden Spannungen und Ströme schützt 
ihr hoher Leitungswiderstand die Nerven; die besser leitenden Flüssig¬ 
keiten der benachbarten Gewebe nehmen nach dem KirschhofFschen 
Satze den Strom auf. Deshalb erregen z. B. Ströme, welche Zuckung 
vom motorischen Nerven aus erregen, bei gleicher Stärke keine Zuckung 
bei Application auf den Muskel; „Nous n’avons pas de contraction, 
parceque nous n’avons pas irrites les nerfs intramusculaires, et nous 
ne les avons pas irritös, parceque le courant a pass4 par les tissus, qui 
lui ont offert moins de resistance, et ce sont justement les tissus qui 
entourent les nerfs“ (nämlich das Muskelgewebe.) 

Eingehender behandelt R. die „Immunität" der Nerven gegen 
Tesla- und d’Arsonval-Ströme. Wenn er entblöste und gut isolirte Nerven 
auf eine Glasplatte brachte und mit hochgespannten Strömen von bis 
15 Millionen Schwingungen beschickte, so trat immer ein heftiger Tetanus 
ein. Er blieb aber aus, wenn er den Nerven durch einige Blättchen 
feuchten Fliesspapiers hindurch mit den Elektroden berührte, oder wenn 
er direct den Muskel berührte. 

Daraus, zugleich unter Berufung auf Sätze aus der mathematischen 
Physik über die Leitung von Wechselströmen in Dräten schliesstR., dass 
die Tesla- D’Arsonval-Ströme nicht tief genug in den Körper eindringen, 
um die Nerven zu erreichen. Kurella. 


14) L. Hoorweg (Utrecht): Ueber Nervenerregung durch frequente 
Wechselströme. 

(Pflügers Archiv. Bd. 83. 8. 89-98.) 

H. zeigt zunächst auf Grund der Rayleigh’schen Formel für Wechsel¬ 
ströme, dass die im D’Arsonvalschen Apparat erzeugten hochfrequenten 
Wechselströme nicht auf der Oberfläche des menschlichen Körpers bleiben, 
sondern denselben völlig durchdringen; das zeigen auch die Versuche 
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Ton Einthofen in Leyden, auf die H. im weiteren Verlaufe seiner Arbeit 
mit einer Reihe von Differentialgleichungen eingeht, und deren Ueber- 
einstimmung mit seinem, dem Hoorwegschen, Nervenerregungsgesetze er 
nachzuweisen sucht; es ergiebt sich aus Einthovens Untersuchungen wie 
aus vorausgehenden Arbeiten von v. Kries, Nernst und A. über Wechsel¬ 
ströme höherer Frequenz, dass die Stromstärke, welche gerade eine 
minimale Nerverregung giebt, nicht konstant ist, sondern sich mit der 
Wechselzahl des Stromes ändert, und zwar steigt sie nach einer be¬ 
stimmten Formel etwas langsamer an als die Frequenz. 

- Kurella. 

15) A. Löwy und Toby Cohn (Berlin): Ueber die Wirkung des 
Testastromes auf den Stoffwechsel. 

16) Toby Cohn (Berlin): Therapeutische Versuche mit Wechselströmen 
hoher Frequenz und Spannung (Teslaströme). 

(Berl. Klin Wochensghr. 19C0, Nr. 34). 

Gegenüber den Resultaten d’Arsonval’s konnten die beiden Ver¬ 
fasser bei ihren Versuchspersonen eine auf die Teslaströme zu beziehende 
stoffwechselsteigernde Wirkung nicht beobachten; sie glauben deshalb, 
dass die Resultate d’Arsonvals durch die Gegenwart irgend welcher 
accessorischer Reize bedingt waren. 

Dagegen hat C. mit einem im Original beschriebenen und abge¬ 
bildeten Apparat von Reiniger, Gebbert und Schall nach d’Arsonval, 
bei welchen die zu behandelnde Person in ein grosses stehendes 
Solenoid wie in einen Käfig tritt, einige therapeutische Effecte constatirt. 

Die Behandlung bestand teils in der Bestrahlung im grossen 
Solenoid, theils in 2—3 Minuten langer lokaler Bestrahlung über dem 
Sitz der krankhaften Symptome mittels einer Kupferelectrode (am Gesicht 
gewöhnlich Oudin’sche Condensator-Elektrode). Bei manchen Patienten 
musste die Bestrahlung wegen lebhafter Hautrötung, die mit stunden¬ 
langem Brennen und Urticaria-ähnlichen Schwellungen einherging, ab¬ 
gekürzt werden. 

Die Behandlung wurde beendet, wenn entweder Beseitigung der 
lästigen Krankheitssymptome erzielt wurde, oder nach längerer Zeit 
keine Besserung zu constatiren war. Unter 76 Patienten, die vorzugs¬ 
weise an Stoffwechselkrankheiten und funktionellen Nervenkrankheiten 
litten, wurden 4 relativ geheilt und 18 gebessert, während 16 unge- 
bessert blieben, 12 sich der Behandlung entzogen und bei 26 die Be¬ 
handlung aus äusseren Gründen aufgehoben wurde. 

C. kommt schliesslich zu folgenden Schlussfolgerungen: 

1. Eine objektiv nachweisbare Veränderung durch die Teslaisation 
war in keinem der behandelten Fälle zu constatiren. 

2. Ein Einfluss des Stromes auf den Blutdruck und auf den Stoff¬ 
wechsel liess sich trotz darauf hin gerichteter Untersuchungen an 
Kranken und an Gesunden nicht feststellen. 

3. Subjektive Besserungen fanden in einer grossen Anzahl von Fällen 
statt. Insbesondere schien der Schlaf unter Einwirkung des Tesla¬ 
stromes besser zu werden. 
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4. r Bei dem völligen Fehlen objektiver Beeinflussung durch den 
Hochfrequenzstrom erscheint die Behauptung, dass dem Strom 
eine specifische Heilwirkung für bestimmte Krankheitszustände 
zukommt, unbewiesen, vielmehr ist die Annahme rein suggestiver 
Heilwirkung bisher nicht von der Hand zu weisen. 

-— Hoppe. 

17) Schiff: Physiologische Wirkungen hochgespannter Ströme auf die 
menschliche Haut. 

(Wiener Min. Wochcnschr. 1900, 51.) 

Verfasser demonstrierte in der k. k. Gesellschaft der Arzte in 
Wien eine von Freund construirte Elektrode zur Erzeugung diffuser 
Polentladung hochgespannter Induktionsströme. Die von dieser Elektrode 
ausgehenden diffusen negativen Polentladungen eines Ruhmkorffschen 
Induktoriums liess er an 5 aufeinanderfolgenden Tagen je 20 Minuten 
lang auf eine bestimmte Stelle seines Vorderarmes einwirken. Die 
Haare daselbst zeigten sich gelockert und fielen aus. Die Wurzeln der¬ 
selben waren atrophirt. Ausser punktförmigen gerötheten Follikel¬ 
mündungen zeigte die Haut ein durchaus normales glattes Aussehen. 
Schmerzempfindung fand nicht statt. Nachwuchs der Haare wurde 
nicht beobachtet. L ehmann (Bamberg). 

18) F. Himstedt und W. A. Nagel: Ueber die Einwirkung der 
Becquerel- und der Röntgenstrahlen auf das Auge. 1 ) 

(Physikalische Zeitsclrift. 2. Jahtgang. No. 24 Seite 862—363.) 

Die von Giesel gemachte Entdeckung, dass die Becquerelstrahlen 
im Auge Lichtempfindung ausznlösen vermögen, bildete für H. und N. 
den Ausgangspunkt einer Versuchsreihe, in der sie erstens das Wesen 
dieser Reizwirkung näher zu analysieren suchten, zweitens die bekannte 
Reizwirkung der Röntgenstrahlen und der ultravioletten Strahlen zum 
Vergleich heranzogen, und drittens prüften, ob diese Strahlenarten ebenso 
wie die gewöhnlichen sichtbaren Lichtstrahlen eine objektiv, durch das 
Entstehen electrischer Ströme, nachweisbare Erregung der lebenden 
Tiernetzhaut erzeugten. Die Präzision, mit der diese „Actionsströme" 
ausgelöst und gemessen werden konnten, veranlasste sodann, eine genauere 
messende Untersuchung über die Stärke der Erregungswirkung anzu¬ 
stellen, welche Strahlen verschiedener Wellenlänge (aus dem sichtbaren 
Spektrum) auf das lebende Froschauge ausüben ; hierbei ergab sich eine 
vom physiologisch-optischen Standpunkte interessante Fragestellung, die 
unten zu erwähnen sein wird. 

Sowohl das Ultraviolett, wie Röntgen- und Becquerelstrahlen werden 
bei den zur Zeit verfügbaren Intensitäten nur vom gut dunkeladaptierten 
Auge wahrgenommen, wirken also höchst wahrscheinlich ausschliesslich 

') Nach F. Himstedt und W. A. Nagel. Ueber die Einwirkung der Becquerel- 
und der Röntgenstrahlen auf das Auge. Berichte der naturforsch. Gesellsch. Freiburg 
i. Br. 11, 139—152. Januar 1901 und F. Himstedt und W. A. Nagel, Die Verteilung 
der Reizwerte für die Froschuetzbant im Dispersionsspektrnm des Gaslichtes, mittelst 
der Aktionsströme untersucht. Ibidem, S. 153—162, 1901, für die Physikalische Zeit¬ 
schrift bearbeitet von W. A. Nagel. 
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»uf die Stäbchen der Netzhaut; ob die Zapfen durch diese Strahlen 
thatsächlich gar nicht erregt werden, liess sich bis jetzt nicht einwand¬ 
frei feststellen, da es selbst bei Röntgenstrahlen sehr schwer ist, ein 
Strahlenbündel nur auf dem kleinen stäbchenfreien Bezirk der Fovea 
centralis .zu lenken; bei Becquerelstrahlen und Ultraviolett kommt hinzu, 
dass sie in den durchsichtigen Medien des Auges, Linse und Glaskörper, 
Fluorescepz erregen und somit eine ganz diffuse Lichtquelle im Auge 
selbst schaffen. Diese Fluorescenz ist an den betreffenden Theilen frischer 
Tieraugen leicht zu erkennen. Sie erklärt die vollkommen diffuse Er¬ 
hellung des Gesichtsfeldes durch jene Strahlen und die Unmöglichkeit 
mittelst ihre eine cirkumskripte Reizung der Netzhaut zu erzielen; wes¬ 
halb auch die Frage offen bleiben muss, ob Becquerelstrahlen und Ultra¬ 
violett die Netzhautelemente selbst erregen können. 

Diese Frage bleibt selbst bezüglich der Röntgenstrahlen unent¬ 
schieden. Diese erregen zwar in Linse und Glaskörper keine nachweis¬ 
liche Fluorescenz, weder bei Menschen- noch bei Tieraugen. Infolge 
davon ist cirkumskripte Netzhautreizung durch sie möglich (wie schon 
Röntgen und Dorn gefunden hatten), indem man die Strahlen durch enge 
Bleidiaphragmen ins Auge treten lässt. Die Möglichkeit, dass die Rönt¬ 
genstrahlen auf dem Umwege über Fluorescenzerregung in der Netzhaut 
wirken (also nicht direckt durch Reizung der Stäbchen oder Zapfen), ist 
aber festzuhalten. 

Die Erregung des Froschauges durch Röntgenstrahlen, wie auch 
durch Ultraviolett liess sich mittelst der Aktionsströme nachweisen. Das 
aus dem Kopf des getöteten Frosches möglichst rein herauspräparirte 
und im Dunkeln gehaltene Auge wurde durch unpolarisierbare Electro- 
den an seinem vorderen und hinteren Fol zu einem d’Arsonval-Galvano- 
meter abgeleitet, unter Einschaltung eines beträchlichen Widerstandes, 
der Ruhestrom (die electromotorische Kraft betrug zwischen 0,0056 und 
0,0172 Yolt) wurde kompensiert. Es war dafür gesorgt, dass beim Be¬ 
trieb der Röntgenröhre weder Licht noch electrische Einflüsse das Prä¬ 
parat treffen konnten. 

Bei kurzer Einwirkung der Röntgenstrahlen trat, genau wie beim 
Einfall sichtbarer Strahlen in das Froschauge, Yergrösserung der electro- 
motorischen Kraft des Präparates ein, Anwachsen bis zu einer bestimm¬ 
ten Höhe und abermalige Yergrösserung bei Abstellen der Röhre, dann 
rasches Absinken. 

Beim helladaptierten Auge blieben Röntgenstrahlen unwirksam. 

H. und N. untersuchten ferner ebenfalls an ausgeschnittenen un¬ 
verletzten Froschaugen die Reizwirkung der verschiedenen Regionen ei¬ 
nes Dispersionsspektrums. Als Lichtquelle diente ein Triplexgasbrenner. 
Das Auge befand sich in einem Dunkelkasten, mit der Hornhautseite 
dicht vor einem schmalen Spalt in der Kastenwand, auf welchen die 
einzelnen Spektrallichter gelenkt werden konnten. Zum Zweck der 
Reizung wurde der vorher verdeckt gehaltene Spalt auf 10 Sek. geöffnet 
und die Grösse des hierdurch ausgelösten Aktionsstromes gemessen, genau 
wie bei den Versuchen mit Röntgenstrahlen. Die eine Electrode war 
am“hinteren Pol^desJAuges, die andere am Rande der Hornhaut ange¬ 
legt (um die Pupille frei zu lassen). 
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Die Verteilung der Reizwerte im Spektrum fanden eich nun ver¬ 
schieden, je nachdem am hell- oder am dunkeladaptirten Proechauge 
untersucht wurde. Für rote Lichter war allerdings der Reizwert in beiden 
Fällen fast der gleiche, die Zunahme nach dem Gelb zu war aber für 
das Dunkelauge weit beträchlicher als für das Hellauge. Für letzteres 
war das Maximum der Reizwirkung mit dem Gelb der Linie D erreicht, 
von da ab erfolgt ein erst schnelleres, dann langsameres Absinken in 
Grün, Blau und Violett. 

Beim Dunkelauge steigen die Reizwerte dagegen nach der Natrium¬ 
linie beträchlich und erreichen ihr Maximum im gelblichen Grün nahe 
der Thalliumlinie (bei 544 um so deutlicher, je mehr man durch 
geringe Helligkeit der Reizlichter dafür sorgt, dass die Adaptation nicht 
gestört wird. 

Dies Ergebnis ist insofern bemerkenswert, als sich hier eine a 
priori nicht zu erwartende vollkommene Uebereinstimmung ergiebt zwischen 
den Reizwerten für die hell- und dunkeladaptierte Froschnetzhaut einer¬ 
seits und den Helligkeitswerten für das hell- und dunkeladaptierte Men¬ 
schenauge anderseits. Das helladaptierte normale Menschenauge sieht 
das Helligkeitsmaximum im reinen Gelb, oder etwas gegen Orange hin, 
das dunkeladaptierte dagegen siebt namentlich im lichtschwachen Spek¬ 
trum das Maximum im gelblichen Grün, etwa bei 544 fjfx. 

In dem Verhalten des Froschauges liegt ein Hinweis darauf, dass 
bei ihm eine ähnliche Arbeitsleitung zwischen Zapfen und Stäbchen vor¬ 
liegt, wie im menschlichen Auge, wo die Zapfen vorzugsweise bei hel¬ 
lerer Beleuchtung, die Stäbchen in der Dämmerung zum Sehen dienen, 
letztere also eines erheblichen Maasses von Dunkeladaption fähig sein 
müssen. K u r e 11 a. 


19) Breitung : Ueber allgemeine concentrische Franklinisation in der 
ärztlichen Praxis. 

(Wiener klin. Wochenschr. 1900, 37.) 

Verf. ist ein eifriger Anhänger der therapeutischen Electrostatik. 
Er theilt eine Erfindung mit, welche es ermöglicht, statt der für ge¬ 
wöhnlich verwendeten Douche vermittels der Kopfglocke eine Applikations¬ 
form anzuwenden, durch welche der Körper von allen Seiten influirt 
werden kann. Er hat sich ein Gestell (Pavillon genannt) construiren 
lassen, in dem der Kranke sitzt oder steht und daselbst einer con- 
centrischen Ausströmung ausgesetzt ist. Durch Anbringen einer Krone, 
welche über dem Kopfe eingestellt wird, gelingt es den electrischen 
Wind noch intensiver auf Scheitel und Stirne wirken zu lassen. Verf. 
wählt gewöhnlich den -f- Pol für das electrische Luftbad, welches 
besonders bei Neurasthenikern, die er für mit — Electricität geladen 
erklärt, beruhigend wirkt. 

Verfasser bespricht sodann noch eine für den äusseren Gehörgang 
angefertigte Elektrode, mit welcher er auf das Trommelfell zu wirken 
vermag. Lehmann (Bamberg). 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UN1VERSITY OF CHICAGO 



90 


20) Tschiriew: Bemerkungen zur Electrotherapie der Tabes dorsalis. 

(Arcli. de Neurol.. Hai 1900.) 

Da durch das Electrisiren die Empfänglichkeit für Reize vermehrt 
und die Ernährung gebessert werden solle, hält Verfasser die Anwen¬ 
dung des constanten Stromes in ein und derselben Richtung für un¬ 
zweckmässig und verfährt deshalb bei der Galvanisation des Rücken¬ 
marks folgendermassen: er setzt zwei runde Electroden mit 5 cm Durch¬ 
messer neben einander auf die Mitte der Wirbelsäule, schliesst dann den 
Strom, dessen Stärke er zu 5 bis 15 Milliampere wählt, und führt dann 
die Electroden langsam auseinander bis zum 1. Brustwirbel bezw. 2. 
Lendenwirbel, von da ebenso zurück, beides zusammen in 1 — 1 1 / 2 Mi¬ 
nuten ; am Ausgangspunkt wieder angelangt, wechselt er den Strom, 
nachdem er die Electroden sich wieder hat berühren lassen. Diese 
Manipulation führt er 8—10 mal in einer Sitzung aus. 

Bennecke (Dresden). 


21) J. P.Solucha : lieber die Durchlässigkeit der Haut für das Volta’sche 
Bogenlicht. 

(ilonatschrift für Neurologie und Psychiatric 1900, H. 4.) 

Verf. verfügte über einen Apparat mit einem Voltabogen, dessen 
Licht bei einer Intensität der electrischen Energie von 10—12 Ampere 
und einer electromotorischen Kraft von 50—55 Volt erglühte. Mittelst 
dieses Apparates wurden Versuche angestellt um zu bestimmen, in welche 
Tiefe beim lebenden Organismus das electrische Licht aus diesem Apparate 
eindringt. Im Apparat war die Röhre mit den Sammellinsen so eingestellt, 
dass ein concentrisches Licht gewonnen wurde mit etwas auseinander¬ 
gehenden Strahlen. Es wurde dann ein photographisches Brom-Gelatin- 
häutchen genommen und Stückchen davon in gläserne Röhrchen einge¬ 
lassen, die an einem Ende verlötet wurden. Das Einlegen der Häutchen 
in die Röhren fand in der Dunkelkammer statt, woselbst diese Röhren 
am offenen Ende hermetisch verkittet wurden. Darauf wurden den Hunden 
an den seitlichen Rumpftheilen und an den Oberschenkeln die Haare 
abrasiert, auf den abrasierten Stellen Schnitte gemacht und seitwärts 
von den Schnitten subcutane Taschen angelegt, die länger waren als die 
angefertigten Röhren. Auf die Ränder der Wunden wurden Ligaturen 
aufgelegt, welche vor dem Versuche nicht zugebunden wurden und mit 
antiseptischen Compressen bedeckt wurden. Die Hunde wurden mit 
einem schwarzen Tuche bedeckt und in das Zimmer gebracht, wo der 
Volta’sche Bogenlichtapparat stand. In dem möglichst verdunkelten 
Zimmer wurden die Röhren in die Wunden unter die Haut hereingelegt, 
worauf die Wunden durch die Ligaturen fest verschlossen und mit einem 
Stück weichen schwarzen Stoffes bedeckt wurden, damit das Licht nicht 
in die Wundspaltc eindringe, die Röhren aber wurden so weit wie möglich 
von der Wunde weitergeschoben. Während der Belichtung wurde bloss 
diejenige Stelle entblösst, die beleuchtet werden sollte. Nach der Be¬ 
lichtung wurden die Röhren bis zu ihrer Entwicklung vor der Einwirkung 
des Tageslichts geschützt. Ausserdem führte Verf. noch einen kleinen 
Schnitt in der Haut der Glutäalgegend aus und eine Wunde seitwärts 
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von demselben in die Tiefe der Glutäalmuskeln, so dass die Röhre hinter 
einer Muskelschicht von 1 cm. Dicke zu liegen kam. Die Versuche 
wurden an 2 Hunden ausgeführt. Ausserdem wurden noch einige Versuche 
an Menschen angestellt; die Brom-Gelatinhiiutchen wurden auch in Röhr¬ 
chen eingelassen oder zwischen zwei Objectgläser eingelegt, die hermetisch 
verkittet wurden. Die Verkittung der Röhrcheu und Objectgläser wurde 
deshalb ausgeführt, damit die photographischen Häutchen vom Einflüsse 
verschiedener Flüssigkeiten unter der Haut und des Schweisses verschont 
blieben. Dem Menschen wurden die auf diese "Weise eingeschlossenen 
Häutchen hinter die Ohren gelegt, an den Vorderarm angebunden und 
in die Faust gedrückt. Die Stellen, an denen die Röhrchen mit den 
Häutchen lagen, wurden mit schwarzem Stoffe umhüllt, in dem ein 
kleines Loch ausgeschnitten wurde entsprechend der Stelle, welche gegenüber 
den Röhrchen lag, doch auf der entgegengesetzten Seite. Ausserdem 
wurden die Röhrchen noch in den Mund und in die Nase gelegt, das 
Gesicht mit einem schwarzen Tuche bedeckt, die Beleuchtung aber an 
derjenigen Stelle ausgeführt, an welcher die Röhrchen lagen. Bei den 
Hunden fand die Zerlegung des Bromsilbers in denjenigen Häutchen 
statt, die unter der Haut lagen; in dem Häutchen aber, die unter den 
Muskeln lagen, wenn dieselben auch von der Haut entblösst waren, fehlte 
eine Zerlegung. Die Zerlegung des Silbers unter der Haut trat ziemlich 
schnell schon nach einer */ 2 Minute auf. Beim Menschen trat die Zer- 
legung des Silbers in den Häutchen hinter dem Ohre und in der Mund¬ 
höhle auch ziemlich bald auf, hinter dem Ohre nach einer J / 2 Minute, 
hinter der Wange nach 2 Minuten; auf dem Vorderarm aber und in den 
Fäusten trat eine Zerlegung des Silbers sogar nach 15 Minuten langer 
Beleuchtung nicht auf. Auf eine Bitte des Verf. hin wurde von Dr. 
Pussep ausserdem ein Versuch am Menschen mit denselben Brom-Gelatin- 
häutchen angestellt, wobei aber eine stärkere Lichtquelle zur Anwendung 
gelangte, und zwar ein Volta’scher Bogen von 25 Ampere bei 110 Volt. 
Aus den angestellten Versuchen geht hervor, dass das Licht von Apparaten 
mit einem Bogen von 10—12 Ampöre bei 50—60 Volt bloss durch die 
Haut durchdringen kann; bei stärkerer electrischer Energie, wie z. B. 
bei 25 Ampere und 110 Volt, geht das electrische Licht durch den 
ganzen Körper des Menschen hindurch, bei einer electrischen Energie, 
deren Intensität zwischen den obengenannten Grenzen sich bewegt, dringt 
das electrische Licht in die Tiefe des Körpers ein. Diese Ergebnisse verdienen 
besondere Beachtung bei Feststellung der Indicationen, wann und in 
welchen Fällen Licht angewendet werden soll und zwar in welcher 
Intensität. Kurelia. 


22) Robert Newman (New-York): Electricity in gynäcologv and the 
present reluctance of gynaecologists to use electricity. 

(Tbc Me die. Rcc., 29. Sept. 1900.) 

Verfasser behandelte eine grosse Anzahl von Frauenkrankheiten 
erfolgreich mit dem galvanischen Strome. Er benutzte dessen electro- 
lytische Wirkungen besonders zur Beseitigung von interstitiellen und 
submucosen Fibroiden der Gebärmutter. Seine Erfolge auf diesem Gebiete 
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waren fast immer besser, wenn er sich verhältnissmässig schwacher, dem 
Kranken keinen wesentlichen Schmerz machender Ströme bediente, als 
wenn er mit starken, leicht Aetzung verursachenden operirte. Hingen 
die Tumoren aber an einem Stile, wie das die submucösen Fibroide ge¬ 
wöhnlich thun, frei in der Gebärtmutterhöhle, so wandte er als sicherster 
Mittel die Galvano-Cauterisation an. — Yon anderen Erkrankungen des 
weiblichen Geschlechts, die er durch Electrolyse besserte oder heilte, 
hebt er hervor: Adhäsionen in Folge von Becken-Zellgewebsentzündung, 
Stricturen der Harnröhre und des Mastdarms, Oophoritis und Salpingitis, 
Papillome und Cysten iu der Yulva u. s. w. — Er bedauert am Schlüsse 
seiner Abhandlung, dass noch immer so viele Frauenärzte Gegner dieser 
electrischen Behandlung seien, da diese doch in den betreffenden Fällen 
von weit grösserem Nutzen sei als jedes andere Mittel. 

Voigt (Oeynhausen). 


23) E. Lindemann : Ueber locale Behandlung von Gelenkrheumatis¬ 
mus, Gicht, Ischias etc. mit electrischem Heissluftapparat (Electrotherm). 

(Tlievrpcutische JJonatfliefte 1£00. Würz, S. 117.) 

Lindeman schilderte die Erfolge, die er mit dem von ihm con- 
struirten Electrotherm (Münch, med. Wochenschr. 1898, Nr. 46) bei 
chronischem Gelenkrheumatismus, Arthritis deformans, Tripperrheumatis¬ 
mus, Arthritis nodosa, Arthritis cardiaca (!), Arthritis urica, traumatischen 
Gelenkaffectionen, chronischem Muskelrheumatismus, Ischias, Neuralgieen 
der oberen Extremitäten erzielt hat. Er hält namentlich chronische 
Gelenkerkrankungen für geeignet zur Heissluftbehandlung. 

-- Gau pp. 

24) L. E. Bregmann (Warschau): Heber die electrische Entartungs¬ 
reaktion des M. levator palpebrae superioris, nebst einigen Bemerkungen 
über eine isolirte traumatische Oculomotorius- und Trochlearislähmung. 

(Neurol. Ceutralbl. Nr. 15.) 

Wertheim-Salomonson hat im Neurol. Centralbl. 1899 über 6 
Fälle von Oculomotoriuslähmung berichtet, in welchen Erhöhung der 
Muskelerregbarkeit, im übrigen aber Entartungsreaktion (träge Zuckung 
und Umkehrung der Zuckungsformel) beobachtet wurde. 

Dazu fügt B. einen neuen Fall, wo bei einem 55 jährigen Manne 
durch Sturz von einer Treppe (in trunkenem Zustande) eine traumatische 
Oculomotoriuslähmung (verbunden mit einer Trochlearislähmung) ent¬ 
standen war. 

Es bestand auf dem linken Auge Ptosis und Strabismus divergens, 
Erweiterung und Lichtstarre der linken Pupille. Im Levator palpebrae 
zeigte sich (4 Wochen nach dem Trauma) träge Entartungsreaktion, 
welche nach 2 Monaten immer undeutlicher wurde, während die Lähm¬ 
ung zu schwinden begann. 

Der Sitz der Läsion ist entweder an der Schädelbasis an der Ein¬ 
trittsstelle in die Dura inater (Splitterung an der Basis der Felsenbein¬ 
pyramide) oder wahrscheinlicher an der Durchtrittsstelle der Nerven 
durch die Fissura orbit. sup. zu suchen. — Hoppe. 
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25) Denis Courtade: Zur Therapie der centralen Blasenlähmungen. 
(Contribution ä l’ötude des paralysies vesicales dues ä des lösions des 
centres nerveux et de leur traitement par l’electricitö. 

(Arch. d’Elcctr. m£dic. 1900, I, p. 15.) 

Zwei Fälle von Urin-Incontinenz bei syphilitischer Myelitis, elec- 
trisch behandelt; C. sagt über die Art seines Verfahrens nichts; die In- 
continenz ist nach wenigen Sitzungen verschwunden. Bezüglich der 
Technik äussert sich der Verfasser dahin, man könne auf den Muskel 
selbst, oder auf die Centren, und zwar auf diese direct oder auf dem 
Reflexwege wirken; er giebt aber keine Indicationen an, wonach das 
eine oder andere dieser Verfahren anzuwenden wäre. 

_ La da me. 

26) Elemer von Tovölgy: Die Electrotherapie bei Blasenstörungen 
auf Grund organischer Nervenleiden. 

(Die Ther. d, Gegenw., Berlin. Juni 1S00, H. 6.) 

Verfasser berichtet über einen Fall von Tabes und einen von 
Sclerosis polyinsularis, bei welchen er die Blasenstörungen durch An¬ 
wendung der Blasenelectrode nach kaum 3wöchentlicher Faradisation 
längere Zeit wesentlich besserte. Die Olive wurde in die Pars posterior 
urethree postirt, die zweite Electrode in den Anus. 

Erb hält das intra-vesicale Electrisiren bei Tabikern für schädlich. 

Loewenhardt (Breslau). 

27) L. Stembo (Wilna): Ueber die schmerzberuhigende Wirkung der 
Röntgenstrahlen. 

(Die Therapie d. Gegenw.. Berlin 1900, H. 6.) 

Stembo hat die Erfahrung gemacht, dass Kranke nach der Unter¬ 
suchung mit X-Strahlen mehrfach von Neuralgieen befreit wurden: In 
Folge dessen untersuchte er systematisch diese Wirkung und konnte 
von 98 Kranken 21 heilen. Täuschungen, z. B. Suggestion, wurde mög¬ 
lichst auszuschliessen versucht. Loewenhardt (Breslau). 


28) T. Stenbeck: Zwei Fälle von Hautcarcinom, behandelt mit 
Röntgenstrahlen. 

29) T. Sjörgen: Ein Fall von Epitheliom, beh. mit Röntgenstrahlen. 
(Verhandlungen des schwedischen ärztlichen Vereins, S. 205 n. S. 208, 1899.) 

Verl, hat niemals ein Ulcus rodens so schön geheilt gesehen. 

Poul Heiberg (Kopenhagen). 


30) Poul Videbeck: Ueber Electrolysen von Warzen. 

(Hospitalstidende 1900, S. 201—208.) 

V. spritzt erst in die Warzen eine Kochsalzlösung (4 pct.) ein und 
braucht dann während 15 Minuten bipolare Electrolyse mit einer Strom¬ 
stärke von 15—40 Milliampere. Er hebt die analytische, kaustische 
und bakteriocide Wirkung des Stromes hervor. 

Poul Heiberg (Kopenhagen). 
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31) Prof. S. Tschiriew : Ueber die Behandlung der Syphilis im 
Allgemeinen und über diejenigen der Tabes postsyphilitica im besonderem. 

(Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie Bd. V, Heft 6.) 

Nach Yerf. Ansicht ist die Syphilis eine constitutionelle Krankheit 
und als solche niemals vollständig heilbare. Die gleichzeitige Behand¬ 
lung mit Quecksilber und Jod, besonders mit den Jodquecksilber¬ 
präparaten, sind durchaus irrationell, da das Jod eine schnellere Aus¬ 
scheidung, also auch eine verkürzte Wirkung des Quecksilbers bedinge. 
Die beste Anwendung des Quecksilbers seien Einreibungen mit Queck¬ 
silberseife. Yerf. lässt diese Einreibungen 5—6 Wochen lang machen, 
jede Woche 6, und zwar immer im Anschluss an ein Bad von 85°. 
Wenn zugleich Mündspülungen mit kal. chloric gemacht wurden, hat 
Verf. nie eine Sfromatitis sich entwickeln sehen. Andere Einverleib¬ 
ungsarten des Quecksilbers, in Form von Billen, und namentlich die 
Injektionen, seien in ihrer Wirkung oft sehr zweifelhaft. Nach Be¬ 
endigung einer Schmierkur Iäst T. dfe Kranken dreimal wöchentlich 
ein Bad von 35° nehmen und verordnet Jodpräparate 0,5—4,0 gr. 3 mal 
täglich. Die Behandlung der postsyphilitischen Tabes — Verf. hat 
noch keinen Fall gesehen, in dCm der Tabes keine Syphilis vorange¬ 
gangen tväre —, muss zunächst natürlich eine energisch antisyphilitische 
sein ndch Massgabe der oben erwähnten Principien. Um „die zu 
Grunde gehenden nervösen Elemente zu erhalten“ verordnet T. ausserdem: 

1. Seitliche Douchen flach Charcot auf dem Rücken; beginnend mit 

22° und täglich tfm 1 / a 0 heruntergehend bis 12°, Dauer beträgt 
1 — Va Minute. Ist man bei 12° angelangt, so werden die 

weiteren Douchen mit Bädern von 35° combinirt. 

2. Galvanisation des Rückenmarks mit auf- und absteigenden Strömen, 
beide Electfoden werden auf der Mitte des Rückens nebenein¬ 
ander aufgesetzt, dann langsam von einander entfernt und wieder 
genähert, indem man sie längs der Wirbelsäule nach obe» reep. 
nach uflten gleichen lässt. 

3. Alle 10—14 Tage Canterisation der Wirbelsäule mit dem Paquelin. 

4. In Bällen von besonderem Verfall der Functionsfähigkeit der 
Cetftren für das Urogenitalsystem 2 mal tgl. Strychnnitr. 0,0ü2 in 
Pillen. 

5. Qegen die lancinirenden Schmerzen Atropin mit Morphium 
iubcutan. 

Von Spermininjektionen und Suspension hat T. stets nur vorüber¬ 
gehende Erfolge gesehen. K ölpin. 


32) A. di Luzenberger : Sull’acroparestesia (di Schultze) e sul suo 
trattamento per mezzo dell’elettricitä. 

(L’Arte incdica 1899, B<1. I, Nr. 40.) 

Die Erscheinung der Acroparästhesie ist, wie Verfasser uns lehrt, 
nicht zuerst von Nothnagel (1867), sondern bereits vor diesem von einem 
Italiener Gamberini (Raccoglitore niedico 1844) beobachtet und beschrieben 
worden. Der vom Verfasser berichtete Fall ist interessant, weil eine 
einzige electrische Sitzung genügte, um die Kranke von ihrem höchst 
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lästigen Leiden so ziemlich zu befreien. Es handelte sich um eine 42- 
jährige Frau von kräftiger Constitution aus gesunder Familie, die ihren 
seit 7 Jahren an Tabes erkrankten, ans Bett gefesselten Gatten, dazu 
ihre kleinen Kinder zu pflegen hatte, und seit 3 Jahren an heftigen 
Schmerzen anfänglich der rechten, sodann auch der linken Hand, haupt¬ 
sächlich während des Winters zu klagen hatte. Jeden Morgen um 4 Uhr 
wird die Kranke von einem unerträglichen Gefühl des Eingeschlafenseins 
in den 3 ersten Fingern und dem Gefühl, als ob sich die Hand gegen 
ihren Willen öffnen wollte (Krampf der Extensoren), befallen; darauf 
stellen sich für 16—18 Secunden blitzartige Schmerzen im Vorderarm 
ein. Die Hände nehmen bei jeglicher Berührung mit kalten Gegen¬ 
ständen eine blaurothe Verfärbung an. Während dieser Periode, die 
sich während einiger Stunden hinzieht, nimmt der Spasmus zu. Die 
Kranke giebt ihr Leiden der Berührung mit Wasser schuld. Sie musste 
ihren Mann wegen seiner Sphincterenlähmung Tag und Nacht immer 
waschen. Während der Sommermonate lässt das Leiden nach, mit der 
Kälte stellt es sich wieder ein. Verfasser hatte Gelegenheit, den Zu¬ 
stand immer in den ersten Stunden des Unfalles zu beobachten. Er 
vermochte aber niemals eine Veränderung in der spontanen Motilität, 
noch irgendwie in der Sensibilität festzustellen, noch überhaupt irgend 
eine objective krankhafte Erscheinung am Körper; auch Erscheinungen 
für Hysterie waren nicht vorhanden. Die Untersuchung mittels Elec- 
tricität, die ungefähr eine halbe Stunde dauerte, stellte eine veränderte 
Erregbarkeit des N. medianus gegenüber dem galvanischen Strom, in¬ 
dessen keine Entartungsreaction fest. Ausserdem hatte sie den merk¬ 
würdigen Erfolg, dass die Kranke sich, obwohl sie 2 Tage später zur 
systematischen electrischen Behandlung bestellt war, sich erst nach 8 
Tagen einfand mit der Versicherung der grössten Dankbarkeit für den 
ausgezeichneten Erfolg; sie war seitdem von den Schmerzen, die bis 
dahin tagtäglich aufgetreten waren, vollständig frei geblieben; da sich 
dieselben erst am 8. Tage wieder gezeigt hatten, so wollte sie sich von 
Neuem einer Behandlung unterziehen. Verfasser electrisirte die Arme 
in der Folge noch 3 mal, jede Woche eine Sitzung, und die Kranke 
war von ihrem Leiden geheilt, obwohl es erst December war und das 
Leiden sonst erst im April jedes Mal nachzulassen pflegte. Auch im 
nächsten Winter, während dessen der Gatte noch lebte, blieb die Kranke 
von dem Leiden vollständig verschont und nach dem Tode des Gatten 
erst recht. — Im Anschluss an diese Beobachtung giebt der Verfasser 
eine zusammenfassende Uebersicht über die Häufigkeit, Aetiologie, 
Differentialdiagnose und Therapie der Acroparästhesie und ein Verzeich¬ 
niss der darüber existirenden Litteratur. Buschan. 


33) Legros (Paris): Electrotherapie der pruriginösen Hautleiden. 
(Traitement des affections prurigineuses par l’electricite.) 

(Journal de müdccine et de Chirurgie practique 1899, September, p. 703.) 

L. berichtet über die Behandlung zahlreicher Fälle (750) von 
juckenden Hautkrankheiten im Höpital Broca auf der Abtheilung von 
Brocq. Die Kranken wurden franklinisirt, in verschiedener Form. Die 
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Erfolge waren günstig: bei localieirtem Jucken 69 pct. Heilungen, bei 
allgemeinem Pruritus 66 pct. K u r e 11 a. 

34) A. Eulenburg: Ueber die Wirkung und Anwendung hoch¬ 
gespannter Ströme von starker Wechselzahl (d’Arsonval-Tesla-Ströme). 

(Deutsche inedic. Wochenschr. 1900, Nr. 12, S. 197 n. Nr. 13, S. 210 ff.) 

Eulenburg hat im Verein für innere Medicin in Berlin am 5. Feb¬ 
ruar 1900 die historische Entwicklung der Lehre von den Teslaströmen 
und von der Arsonvalisation anschaulich geschildert und dabei ein von 
G. Hirschmann construirtes Armamentarium demonstrirt. Er berichtet 
über die physiologischen Untersuchungen und therapeutischen Erfahrungen 
ausländischer Gelehrter (d’Arsonval, Apostoli, Oudin u. A.). In der all¬ 
gemeinen Arsonvalisation sieht Eulenburg etwas ganz Neues und Eigen¬ 
artiges, von den bisherigen electrotherapeutischen Erfahrungen durchaus 
Verschiedenes. Bezüglich der localen Arsonvalisation spricht er dagegen 
die Vermuthung aus, dass es sich bei ihren Wirkungen wesentlich um 
eine Potenzirung der Wirkungen hochgespannter Ströme der Influenz¬ 
maschine handle. Gau pp. 
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III. Jahrgang. 1901 Dezember. Heft IV. 


A. Abhandlungen. 

Zur Theorie des Oudin’schen Resonator. 

Ton I)r. J. K. A. Wortheim Salomonson (Amsterdam). 

Seit einigen Jahren wird ein neuer Apparat zur Erzeugung hoch¬ 
gespannter frequenter Wechselströme vielfach in der Electrotherapie ver¬ 
wendet. Es handelt sich um den Oudin'schen Resonator. Der Apparat 
ist von denkbar einfachster Construction und besteht blos aus einer 
Solenoide aus 50 bis 00 Windungen, gutleitenden Kupferdrahts, von 
1—2 mm Durchmesser. Die Solenoide hat bei einem Durchmesser von 
20 bis 80 cm eine Gcsammthöhe von 40 bis 60 cm. Die Windungen 
sind blos durch Luft isolirt und um einen Holzcylinder oder einem Holz¬ 
rahmen gewickelt. 

Wird das Ende einer solchen Spirale verbunden mit einer zweiten 
kleineren Spirale, in welcher eine Leydener Flaschenbatterie regelmässig 
entladen wird, dann zeigen sich unter günstigen Bedingungen erhebliche 
electrisehe Ladungs- und Entladungserscheinungeil an dem freien Ende 
der ganzen Solenoide. Man sieht sehr grosse Büschel- und Funkenent¬ 
ladungen, die zu therapeutischen Zwecken benutzt werden können. 

ln folgendem soll versucht werden, eine möglichst einfache Er¬ 
örterung der Vorgänge bei dem interessanten Apparate zu geben. 

Wir werden dabei zunächst eine kurze Beschreibung von dem 
Apparate in der meist gebräuchlichen Form geben. 

Zeitschrift für Electrotherapie und ärztliche Kleetrotechnik. Dezcmber-llefl l*>ol. i 
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Die Spirale, in welcher eich die Flaschenbatterie entladet, und 
welche wir als primäre bezeichnen können, wird nach den Angaben 
des Erfinders nicht mehr getrennt von dem eigentlichen Resonator — 
die wir auch als secundäre Spirale bezeichnen werden. Sie werden 
beide zu einer einzigen Solenoide, deren untere Windungen die primäre, 
deren obere die secundäre Spirale bilden, vereinigt. Dem Complex 
beider wird jetzt allgemein derselbe Namen — Oudin’scher Resonator 
beigelegt. 

Die Entladungen der ; Flaschenbatterie werden jetzt vorzugsweise 
in der auch von (Jüdin benutzten d’Arsonval'schen Anordnung durch 
die primären Windungen des Resonators geleitet. Diese Anordnung be¬ 
steht bekanntlich darin, dass wir zwei getrennte Leydener Flaschen¬ 
batterien aufstellen. Die inneren Belege werden mit einem Hoch¬ 
spannungs-Wechselstromtransformator oder einfacher mit einem grossen 
Funkeninduktor regelmässig geladen, und entladen sich an keiner 
Funkenstrecke zwischen Platin-, Zink- oder Aluminium-Platten oder 
Spitzen. Zink giebt wohl die besten Resultate. Die Aussenbelege 
sind durch die primäre Spirale des Resonators mit einander verbunden. 
Jedesmal wenn die Innenbelege sich in die Funkenstrecke enladen, 
entladen sich ebenfalls die Aussenbelege in die primäre Spirale. — 

Wenn aber eine Capacität sich in einem mit Selbstinduction be¬ 
hafteten Widerstand entladet, so geschieht dies bei nicht zu grossem 
Widerstande bekanntlich in der Form elektrischer Schwingungen, die 
unter geeigneten Bedingungen mit einer Frequenz von etwa 10 Ä bis 10* : 
pro Sekunde in kürzester Zeit regelmässig abklingen. Es handelt 
sich um schnell gedämpfte Schwingungen. Die Theorie dieser schnellen 
Wechselströme ist von Kirchhof und von Kelvin aufgestellt worden, 
nachdem schon Ilelmholtz auf die Nothwendigkeit dieses Hin- und her- 
gehens der electrischen Ladung hingewiesen hatte. Später wurde von 
von Ottingen und von Feddersen durch Experimente die mathemathische 
Theorie endgültig bestätigt. 

Diese Theorie hat nun gelehrt, dass wir im Allgemeinen die be¬ 
treffenden Schwingungen vorstellen können durch eine einfache mathe¬ 
mathische Formel, die uns zu jeder Zeit die / mplitude der Schwing¬ 
ungen d. h. die Spannung der Ladung anzeigt. 

Die Formel zu der einfachsten Form reducirt lautet: 

V t(i> = E, 7 ßlt cos ß x t 1} 

in der \t ( n die Spannung- zur Zeit t, E. die maximale ursprüngliche 
Spannung, f die (Grundzahl der Napierschen Logarithmen = 2,71 . . . . 
a x den Dämpfungsmodulus der Schwingungen, die Winkelgeschwindig¬ 
keit derselben vorstellt. 

Diese Formel hat eine weit grössere Bedeutung als blos die An¬ 
gabe» über den zeitlichen Verlauf’des Fntladungsvorganges einer Leydener 
Flasche. Sobald nur die Ladung eines Körpers aus dem (Gleichgewichte 
gebracht worden ist, und sich selber überlassen wird, gleicht sich diese 
Störung in einer solchen Weise aus, als durch die Formel angegeben 
wird. Ilesitzt doch jeder Körper (’apaeität, während ausserdem auch 
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für jeden Leiter Selbstinduction beansprucht werden kann. Bei 
metallischen Körpern wird endlich der Widerstand wohl nie so gross 
sein, dass derselbe das Zustandekommen electrischer Schwingungen 
verhindern könnte. — 

Denken wir uns, dass jetzt in die primäre Spirale eine Entladung 
kommt. Dieselbe wird abklingen wie dies durch Formel 1) angegeben 
wurde. Da aber die secundäre Spirale in der unmittelbaren Nähe sich 
befindet — wir abstrahiren für einen Augenblick von der leitenden "Ver¬ 
bindung beider — so wird dieselbe in Ihrem electrischen Gleichgewicht 
gestört werden. Die secundäre Spirale hat jedenfalls Capacität und 
Selbstinduction: ein metallischer Leiter ohne dieselben ist einfach un¬ 
denkbar —, und folglich wird sich das Gleichgewicht wieder herzustellen 
versuchen und zwar — wenn wir eine momentane Störung annehmen 
wurden — gleichfalls in der in Formel 1) bezeichneten Weise. Im 
allgemeinen aber werden sowohl die Winkelgeschwindigkeit als auch 
der Dämpfungs-Modulus andere sein, und wir dürfen also das abklingen 
der Schwingungen der secundären Spirale vorstellen durch: 

— a 2 t 2) 

Vt( 2 ) = E 2 s cos ß 2 t 

Offenbar ist aber die Störung, welche die Ladungsänderung der 
primären Spirale hervorruft, durchaus keine momentane, sondern eine 
sich auf die ganze Dauer der primären Entladung erstreckende. Um 
begreifen zu können, in welcher Weise diese längere, nicht mehr 
momentane Störung wirkt, überlegen wir was eigentlich das wesentliche 
bei einer electrischen Gleichgewichts-Störung ist. Offenbar nicht die 
Anwesenheit einer Ladung, weil diese blos einen electrischen Zustand 
eines secundären Leiters bedingt, jedoch nicht (eine Zustandsänderung 
derselben. Ebensowenig wirkt ein electrischer Strom. Es ist eben eine 
Ladungsänderung die den beeinflussten Körper aus dem electrischen 
Gleichgewicht bringt. Je schneller die Grösse derprimären Ladung variirt,um 
so stärker wird der Einfluss auf einen secundären Leiter sein müssen. 
Wir dürfen annehmen, dass die Grösse der Beeinflussung von der Ge¬ 
schwindigkeit mit der sich die Ladungsänderung vollzieht abhängig ist. 

Aber auch der secundäre Körper ändert immerwährend seine 
Ladung. Für den Fall, dass diese Aenderung sich mit derselben 
Geschwindigkeit als in dem primären Leiter vollzöge, würde der Ein¬ 
fluss der beiden Leiter aufeinander offenbar Null sein. In jedem 
andern Falle wird der Einfluss in jedem Augenblick abhängig sein 
müssen, von dem Unterschied in der Geschwindigkeit der beiden Aender- 
uDgen — wobei wir auch noch die Richtung der Aenderung zu be¬ 
trachten haben, in der Weise, dass bei einer Aenderung in der gleichen 
Richtung die Differenz, bei entgegengesetzter Richtung die Summe zu 
nehmen ist. — Da bei einer mathematischen Vorstellung die Richtung 
schon aus dem Vorzeichen zu entnehmen ist, brauchen wir in diesem 
Falle blos eine Differenz in Betracht zu ziehen. 

Obige Betrachtung lässt sich an einem bekannten mechanischen 
Beispiel erläutern. Yon zwei gleich gestimmten Stimmgabeln wird die 
eine in Schwingungen versetzt. Alsbald fangt auch die andere zu 

7* 


Digitized b" 


v Gck >gle 


Original fro-m 

UN1VERSITY OF CHICAGO 



100 


schwingen an. Wären die Zinken einander nahe und parallel gestellt, 
so Hesse sich dieser Vorgang einfach in der Weise deuten, dass in 
Folge der Luftwellen die Bewegung von der ersten Gabel auf die 
zweite übertragen wird. Falls die beiden Gabeln sich in derselben 
Phase befänden, und die gleiche Amplitudo hätten, so würde von der 
ersten Gabel eine Luftwelle erregt werden, die eine von der zweiten 
Gabel ausgesandte Luftwelle genau neutralisiren würde. Der Einfluss 
der beiden Gabeln würde also gleich Null sein, und folglich die er¬ 
regende Kraft. Wäre die Amplitudo verschieden so würde eine un¬ 
gleiche Schwingung-erregende Kraft von den Gabeln wechselseitig aus¬ 
geübt werden; dasselbe würde auch geschehen wenn die Schwingungen 
nicht gleichphasig wären. 

Wir können jetzt berechnen wie gross der Einfluss der primären 
Spirale auf die secundäre an jedem Momente ist. Die Spannung an dem 

— a, t 

Ende der primären Spirale sei V! =E, e cosß t t. Folglich ist 


die Geschwindigkeit der Aenderung = 


dV, 
dt ' 


Für die secundäre Spirale finden wir in ähnlicher Weise 


dV. 

dt. 


Da wir noch nicht die relative Grösse dieser beiden Ausdrücke kennen, 
werden wir beiden eine constante Kj und K 2 hinzufügen müssen. Der 
Gesammteinfluss zu einer bestimmten Zeit 4 beträgt also 

„ dV, „ dV„ 




dt 


K» 


dt 


3) 


Einfache Integration ergiebt jetzt als Summirungsresultat: 

S = K, j dV, - K 2 5 dV, = Kj V, — K 2 V, + const, 4) 
und nach Substitution aus *) und 2 ) 


— u i* — 5\ 

S = Kj Ej e cos ßjt — Kg E 2 e cos j 5 2 t -f- const. ' 

Da zur Zeit t = oo S = 0 sein muss, ist die const. = 0 zu 
setzen, und wir bekommen für die Potentialschwingungen des secun- 
dären Leiters: 


— a,t — a 2 t ß v 

S = K, E, e cos /?,t — K 2 E, e cos ß 2 t. 

Da zur Zeit t = 0 , auch S = 0 sein muss, so geht aus dieser 
Anfangsbedingung hervor, dass 

K, E t = Kg E 2 ist. 7) 

Wir haben in 6 ) einen allgemeinen Ausdruck für die Potential¬ 
schwankungen beim Oudin’schcn Resonator. Wir werden jetzt dieses 
Instrument in der Weise benützen, dass die Wirkung eine maximale ist. 
In der Praxis wird dies erreicht mittelst allmählicher Vcrgrösserung der 
einen Spirale, oder einer Verkleinerung der anderen so lange, bis ein Maxi¬ 
mum der Wirkung auftritt. Die neuere üudin'sche Anordnung, bei der 
die primäre und secundäre Spirale aneinander anschliessen und der 
Berührungspunkt durch einen Laufcontact hergestellt wird, hat sieh dabei 
auch am besten bewährt, besonders bei der Construction von Ducretet 
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in Paris. (Fig. 1.) Durch Verschiebung des Contactes wird leicht ein 
Maximum der Wirkung erreicht. Auch in Formel 6) läsßt sich die Be¬ 
dingung für eine maximale Wirkung herausfinden. 

Aus 6) finden wir, dass S ein Maximum wird, wenn ß x = ß 2 , wenn 
also die Winkelgeschwindigkeit der eigenen Vibrationen in der primären 
und secundären Spirale die gleiche ist. 

Diese Folgerung ist eine nicht unerwartete. Sind uns doch manche 
mechanische Analoga bekannt, die derselben Bedingung unterworfen sind. 
Ich führe blos das bekannte Stimmgabelexperiment an ; nur dann kann 
eine ruhende Stimmgabel oder Saite bei dem Hervorbringen eines Tones 
in kräftige Mitschwingungen gerathen, wenn der Grundton der Stimm¬ 
gabel oder der Saite mit dem erregenden Ton die gleiche Schwingungs¬ 
zahl oder Tonhöhe besitzt 

Wir wissen jetzt, in welcher Weise das Potential am Anfang der 
secundären Spirale schwankt. In dem Augenblicke, in dem die Ent¬ 
ladung der Flaschenbatterie anfangt, wird an der primären Spirale ein 
Electricitätsquantum in Freiheit gesetzt, das der Grösse nach durch das 
Product der wirksamen Capacität der Batterie und der thatsächlichen 
Spannung ausgedrückt wird. Es sei diese Capacität = Cj und die Span¬ 
nung = E r Das Quantum beträgt also: 

Qi = E x C x . 8) 

In demselben Augenblicke wird auch aus der secundären Spirale 
Electrieität zu fliessen anfangen mit dem Bestreben, das Potential auf 
den ursprünglichen Werth herabzudrücken. Da die Capacität des se¬ 
cundären Leiters blos C 2 beträgt, wird die Spannung an dem freien Ende 
auf Eg erhöht werden bis: E 2 C 8 = Ei C| oder 


Aus 6) würde dann: 


E, = 


») 


r U X t 

S = Ki E! e cos ß x t — K 2 Ei ~~ cos ßit e 

v 9 


— « 2 t 


Ei cos ßit |j^ 


— «I* „ £l ~ 

£ « i 

Und wenn wir den Contactpunkt an die Erde anlegen, wobei ein 


10 ) 


c 

Potential = 0 entsteht, muss Ki = K 2 t^ sein und wir erhalten 

S = KE, cos ßjt \e - e ) n > 

für die Schwankungen an einem beliebigen Punkte der secundären 
Spirale, wobei für jeden Punkt ein anderes K besteht, anfangend bei 0 
am unteren Ende der Spirale, bis zu einem Maximum am oberen Ende, 


wobei K = Kj und aus 11) wird: 

inax. C-j 

S „,«. = K,§ E, cos P,t 12) 

Practisch — das heisst vom therapeutischen Standpunkte aus be¬ 
trachtet — haben wir jetzt genügende Anhaltspunkte, um eine Vorstellung 
der Wirkungsweise des Resonators zu bekommen. Vom rein physikali- 
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sehen Standpunkt aus genügt dies allerdings durchaus nicht. An erster 
Stelle haben wir die Wirkung der secundären Spirale auf die primäre 
vernachlässigt: wir nahmen an, dass keine Formveränderung der primären 
Schwingungen verursacht wurde durch die Anwesenheit der secundären 
Spirale. Und diese Voraussetzung ist unrichtig, da sowohl die Frequenz 
als die Dämpfung der Schwingungen eine andere sein wird. Jedoch 
dürfen wir mit genügender Annäherung die veränderten Schwingungen 
der primären Spirale mittelst 1) vorstellen. 

Ein zweiter Fehler ist dadurch entstanden, dass wir den Wider¬ 
stand der secundären Spirale vernachlässigt und ausserdem die Capacität 
an dem Ende derselben angehäuft gedacht haben. Thatsächlich ist ein 
bestimmter Theil der Capacität gleichmässig über die ganze secundäre 
Spirale vertheilt — ein Umstand, der zu einigen Erscheinungen Ver¬ 
anlassung giebt, die aber in der Medicin bis jetzt nicht gebraucht werden. 
Es sind dies die Erscheinungen, die in Folge der wellenförmigen Fort¬ 
pflanzung der electrischen Schwingungen auftreten. 

In einer früheren Arbeit*) habe ich die Fortpflanzung gedämpfter 
Schwingungen in mit Capacität behafteten Leitern behandelt, und ich 
habe gezeigt, dass dabei in ähnlicher Weise wie bei ungedämpften 
Schwingungen ein wellenförmiges Fortschreiten der Schwingungen statt¬ 
findet. Dergleichen Wellen werden am freien Ende reflectirt, kehren auf 
ihren Weg zurück und erzeugen mit den herannahenden Schwingungen 
stehe nde Wellen , die in entfernten Leitern Schwingungen erregen 
können, eine Eigenschaft, die bei der drahtlosen Telegraphie bekanntlich 
benutzt wird. — Auch von dem Resonator gehen dergleichen Wellen 
aus, wie dieses schon von Oudin in seiner ersten Arbeit erwähnt wurde. 
Sobald mein Apparat arbeitet, kann ich in meiner Wohnung Funken 
von 1 bis 2 mm Länge aus allen grösseren metallenen Gegenständen, 
die sich sogar bis 10 —12 Meter vom Apparate befinden, ziehen. 

Die vollständige Theorie des Resonators sollte auch diese fort¬ 
schreitenden Wellen in Betracht ziehen. Wir dürfen aber um so 
eher auf diese Complication verzichten, da, wie gesagt, die Medicin der¬ 
selben nicht bedarf und die oben entwickelte annähernde Theorie mit 
allen Anwendungsweisen des Resonators in Einklang zu bringen ist. 

Betrachten wir zuerst die Foim der Potentialschwankungen der 
primären und secundären Leiter. 

Während die Formel 1) Schwingungen vorstellt, die von der in 
Figur 2 abgebildeten Form sind, giebt die Figur 3 uns die Form der 
vom Resonator erregten Schwingungen. Die strenge Theorie des Reso¬ 
nators lehrt uns ausserdem, dass diese Schwingung sich in fortschreitender 
Bewegung befindet, und zwar vom Anfänge bis zu dem Ende einer un¬ 
endlich langen secundären Spirale in wechselnder Amplitude. W'äre der 
Resonator unendlich lang, so würde dem Draht entlang allmählich nach 
einer erstmaligen Vergrösserung der Amplitudo eine Abnahme derselben 
sich cinstellen, die von einer abermaligen geringeren Vergrösserung, 
jedoch bei umgekehrter Polarität gefolgt würde u. s. w. Wir würden 
den Draht entlang Knotenpunkte und Bäuche auffinden können. 

Es handelt sich in Wirklichkeit aber niemals um einen unendlich 

*)~ Pflügers Archiv, B<1. 85, S. 505, 1901. 
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langen Resonator, jedoch um einen endlich begrenzten. Hierdurch 
werden die Verhältnisse wesentlich verändert. Am Ende des Resonators 
tritt Reflexion der Potentialwelle auf, die ohne Aenderung der Polarität 
in den Resonator zurückläuft. Die reflectirte Welle addirt sich zur pri¬ 
mären Welle und die Knotenpunkte werden verwischt. Wir können zeigen, 
dass bei endlicher Länge des Resonators die maximale Amplitudo der 
Potentialschwankungen vom Anfänge der Spirale zunimmt bis an eine 
Stelle, die nahezu 1 /* Wellenlänge vom Anfänge entfernt ist. Von dieser Stelle 
an nimmt die Amplitude wieder ab; zwar zeigen sich noch fortwährend 
leichtere Vergrösserungen an Stellen, die etwa */ 2 Wellenlänge von einander 
entfernt sind, jedoch erreichen diese nie mehr die Höhe der ersten 
Potentialerhöhung auf 1 / 4 Wellenlänge vom Anfänge. 

Wir können diese Eigenthümlichkeit leicht bei unserem Resonator 
zeigen. Wir schrauben dazu den Contactpunkt sehr niedrig, damit die 
primäre Spirale aus einer Windung, die secundäre aus ca. 80 besteht. 
Wir finden dann an der 20. Windung ein Maximum und an der 60. 
Windung ein zweites kleineres Maximum. Von jeder Stelle der Spirale 
können jedoch Funken gezogen werden, so dass folglich wirkliche Knoten 
nicht aufzufinden sind. Dieses Verhalten ist vollkommen im Einklang 
mit der Theorie. 

Stellen wir aus dieser Lage den Resonator auf maximale Wirkung 
ein, dann bedeutet dies, dass wir zu gleicher Zeit die primäre Spirale 
vergrös8ern (auf ca. 4 W) und die secundäre Spirale verkleinern. Dabei 
verlängern wir die Dauer der primären Schwingungen, während wir die 
Länge der secundären Spirale abgleichen auf 1 / i Länge der sich aus¬ 
bildenden Wellen. Wir erreichen dabei, dass am Ende der Spirale ein 
Wellenbauch sich bildet, wobei die Potentialschwankungen am grössten 
sind. Thatsächlich sehen wir jetzt ein mächtiges bis 25 cm hohes 
Funkenbüschel aus dem Ende des Resonators hervorsprühen. 

Verlängern wir den Resonator durch Anhängen einer Leiterschnur 
und Electrode, dann muss für den Laufcontact wieder eine andere Lage 
aufgesucht werden, damit die grösstmögliche Wirkung erzielt wird. Ein 
Emporschrauben über eine oder zwei Windungen lässt das Maximum 
wieder erreichen. Eigentümlich ist es, dass das Anhängen einer graden 
Leitungsschnur die Wirkung in so hohem Maasse herabsetzt: da aber 
aus dieser Schnur sehr viel Electricität durch Ausstrahlung verloren geht, 
wird die Capacität scheinbar um einen grösseren Betrag erhöht, als die 
Folge der tatsächlichen Verlängerung der Schnur sein würde. 

Die Verluste durch Ausstrahlung an die freie Luft sind der Be¬ 
rechnung nicht zugänglich. Jedenfalls dürften wir dieselben eigentlich 
nicht durch eine einzige constante vorstellen, da dieselben bei geringen 
Spannungen, auch relativ, erheblich geringer sind als bei grösseren Span¬ 
nungen. Practisch bewirken die Ausstrahlungsverluste vielleicht eine 
scheinbare Capacitätsvergrösserung und Verlängerung der Schwingungs¬ 
dauer, aber jedenfalls eine Zunahme der Dämpfung. 

Falls wir den Resonator in der Medicin benutzen, um den hoch¬ 
gespannten Wechselstom in directer Weise mittelst feuchter Electrode 
dem Patienten zuzuführen, hängen wir dem Resonator dabei eine ver* 
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hältnissinäseig grosse Capacität an. Da auch der menschliche Körper 
einen mit Capacität behafteten Widerstand vorstellt, so ändern sich die 
Verhältnisse nicht principiell. Im Voraus lässt sich jedoch sagen, dass 
jetzt die Dauer der primären Schwingungen erheblich vergrössert werden 
muss, um das Maximum wieder herzustellen. Wir erreichen dann auch 
die grössten Ladungen des menschlichen Körpers, wenn wir bei einem 
Resonator von 80 Windungen den Laufcontact auf die llte Windung 
einstellen. 

Während die Einschaltung des Körpers in dieser Weise keine Aen- 
derung der Theorie bedingt, so lassen sich doch in diesem Falle mit 
Vortheil die zuerst abgeleiteten Formeln benutzen. Während die Capa¬ 
cität der Resonatorspule eine ausserordentlich geringe ist — vielleicht 
15—20 cm electrostatisch —, ist die Körpercapacität eine bedeutend 
grössere. Dem zu Folge dürfen wir uns die Gesammtcapacität am Ende 
der primären Spirale angehäuft denken — also die im Anfänge voraus¬ 
gesetzten Verhältnisse. Es leuchtet ein, dass dabei auch die günstigste 
Wirkung erzielt wird — also die grössten Potentialschwankungen im 
Körper oder auch die grösste mittlere Stromstärke zwischen Spirale und 
Körper — wenn die Schwingungsdauer der primären und secundären 
Spirale genau aufeinander abgestimmt sind. Für diesen Fall besteht 
zwischen den beiden Selbstinductionscoefficienten und den beiden Capa- 
citäten die bekannte Gleichung 

VTTc; = VTTc; 

oder L x : L 2 = C 2 : C, und C 2 = —*—■ 13) 

Bestimmen wir also drei dieser Grössen, dann lässt sich daraus 
immer die vierte berechnen. 

In meiner früheren Arbeit habe ich diese Methode benützt zur Be¬ 
stimmung der Körpercapacität. Zuerst wurde mittelst eines Hitzdraht¬ 
galvanometers der Strom zwischen Spirale und Körper gemessen. Dann 
wurde diejenige Stellung des Laufcontactes aufgesucht, bei welcher der 
Strom maximal W'urde. Diese Lage kann mit grösster Genauigkeit be¬ 
stimmt werden. Nachdem dieser Punkt gefunden ist, werden die Selbst¬ 
inductionscoefficienten berechnet aus der Windungszahl und aus den 
weiteren Grössenconstanten der Spirale. War die Capacität der Leydener 
Flaschenbatterie (bei Cascadenschaltung die Hälfte der Einzelcapacität!) 
bekannt, so ergiebt Formel 13) direct die Grösse der Körpercapacität. 

Bei verschiedenen Versuchen fanden sich Zahlen, die von 120 bis 
185 cm auseinander gingen oder in practischen Maasseinheiten von 
— 6 — 6 
130 . 10 bis 200 . 10 Microfarad. 

Anhang. 

Ueber die For tsch re i tung gedämpfter elect rischer 
Schwingungen in einem endlichen mit Capacität behaf¬ 
teten Widerstand. 

Es habe ein Leiter für eine bestimmte Längeneinheit einen Wider¬ 
stand R, über den eine Capacität C gleichmässig vertheilt ist. Der 


Digitized ty 


Google 


Original fro-m 

UN1VERSITY OF CHICAGO 



105 


Anfang dieses Leiters wird an eine Stromquelle angelegt, die Potential¬ 
schwankungen giebt, deren zeitlicher Verlauf durch die Gleichung 

V = E . e ' a< sin ßt 14) 

dargestellt wird. . 

Es fliesse durch ein kleines Theilchen der Länge dx ein Strom 
— i, wobei de den Potentialfall an den Enden von dx darstellt. Dann ist 

1 de 

1 — R dx' l0) 

Der Strom i ist aber nicht constant. sondern ändert sich immer¬ 
während. Da der Leiter Capacität besitzt, entspricht dieser Aenderung 
von i auch eine Aenderung der Ladungsgrösse in jedem Theil des Lei¬ 
ters. Es ändere sich der Strom über eine Strecke dx um den Betrag di. 
Dies verursacht eine Aenderung des Potentials der Ladung um den Be¬ 
trag de und der Ladung selbst um den Betrag — C de. Wenn diese 
Aenderung sich während der Zeit dt vollzieht, ist: 

di_ 
dx 


di_ 

dx 


Aus 16) und 17) erfolgt: 


de 

dF 


de 
° dt 

■ 16) 

ergiebt: 


1 d 2 e 

17) 

R . dx 2 

II 

; !8) 


Da die treibende E. M. K. vorgestellt wird durch: 

— at 

V = E . e sin ßt 

können wir die resultirenden E. m. K. vorstellen etwa durch: 

— at — px 

e = E . e sin (ßt — gx). 

Damit diese Lösung richtig sei, muss dieselbe den Gleichungen 
16), 17) und 18) genügen. 

Zur Bestimmung der Constanten bilden wir aus 19): 
de _ - at - px 

dt" 


19) 


= E 


£ = e 


— at — 


px 


I ß cos (ßt -f gx) — a sin (ßt + gx) 
g cos (ßt -f gx) — p sin (ßt + gx) 


d 2 e 

dx 2 " 


— at — 


= E 


px 


(P* — g 2 ) 8 in (ßt + gx) — 2 pqcos (ßt -f - gx) 


20 ) 


21 ) 


Substituiren wir in 18) die Werthe 20) und 21), so kann sich nur 
dann ein richtiges Resultat ergeben, wenn die Coefficienten des Sinus 
und Cosinus aus 20), multiplicirt mit C R, einzelnen den übereinstimmen¬ 
den Coefficienten aus 21) gleich sind, also wenn: 


g 


2 _ 


— R C a und — 2 pg = R C ß. 


22 ) 
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Lesen wir aus diesen Gleichungen p und g, dann wird: 

p = ± V/. RC {- ° + v^PT gB) 

g= ± V 1 /» RC (a + v^j'l 

Wenn wir also in 19) für p und g die Werthe aus 23) einsetzen» 
ist dieselbe die Lösung der Gleichung 18). 

Wir kennen jetzt die Potentialschwankungen den unendlichen Leiter 
entlang. Zur Berechnung derselben bei einem endlichen Leiter der Länge 
1, denken wir uns in die unendliche Kette in der Entfernung 2 1 vom 
Anfang eine zweite E. M. K., die den gleichen zeitlichen Verlauf und 
maximalen Werth hat wie die erste E. M. K. und ausserdem in genau 
der gleichen Phase sich befindet. Der von beiden Enden gleich weit 
abstehende Punkt bleibt dann offenbar auf dem Nullpunkt des Stromes, 
erhält jedoch von zwei Seiten dieselben Potentialerhöhungen, die sich 
folglich addiren. Wir bekommen folglich in diesem Punkte die näm¬ 
lichen Verhältnisse, als ob an diesem Punkte der Leiter abgeschnitten 
und isolirt wäre. Aber auch in jedem anderen Punkte des Leiters wird 
das Potential die Resultante der beiden Potentialwellen in Folge der 
beiden E. M. K. sein. 

Die räumliche Vertheilung des Potentials in Folge der ersten E. 
M. K. kennen wir schon: dieselbe wird uns gegeben durch Formel 19). 
Die von der zweiten Stromquelle herröhrende Potentiale können wir mit 
Blakesley als reflectirte bezeichnen. 

Das primäre Potential beträgt also; 

— a t — p x 

e t = E . e sin (/fft —(— gx). 

Das reflectirte Potential beträgt: 


e n = E 


— at— p (2 1 — x) 

e sin {ßt — g (2 1 — x)} = 

— at — px — 2 p (1 — x) 9 ., 

= E . e . e sin (ßt— gx — 2 g(l—x)} ' 

Das resultirende Potential E besteht aus der Summe des pri¬ 
mären und reflectirten, folglich 

■p — at — px 

• C# = e i H~ e u = E .£ 051 

| - 2 p (1 - x) I 25) 

\sin ßt — gz) + e sin |ßt — gx — 2 g (1 — x)]| 


gz) + « 

Der Ausdruck zwischen Klammern hat die Form: 

L = sin m -f- n sin (m — q) = (1 -J~ n cos q) sin m — n sin q cos m. 
Setzen wir: 

n sin q , 

-—,-- = tg y, dann ist: 

1 + n cos q & J ’ 
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_ n sin q 
Vl + n 2 -f- 2 n cos q 


= sin y, 


und 


1 -f- n cos q 

Vl ■+■ n 2 -j- 2 neos q 1 008 ^ 


und L = V 1 -f- n 2 -j- 2 n cos q * (sin m — y). 

Formen wir dann 25) in ähnlicher Weise um, so erhalten wir: 


E_ 


= E .6 


— at — px 


Vi 


- 4 p (1 - x) 

-f- e cos 2 g (1 — x) . 26) 

sin (/9t — gx -f- y) 


Wir haben jetzt berechnet, in welcher Weise das Potential auf 
eihen Resonator von einer Drahtlänge 1, mit isolir^em oberen Ende, ver¬ 
theilt ist. 


Aus dieser Formel können wir also entnehmen, wie sich die Span¬ 
nung am Anfänge und am Ende des Resonators verhält. Dazu brauchen 
wir blos x verschiedene Werthe beizulegen und zwar den Werth 0 zur 
Berechnung des zeitlichen Spannungsverlaufes am Anfänge, den Werth 
x = 1 für denselben am Ende der Spirale. Abstrahiren wir von dem 
Phasenunterschied, dann lässt sich durch Division das Yerhältniss der 
Maximalspannungen an diesen beiden Punkten bestimmen. Wir haben also : 


at 


'(*= 0 ) 


= E 


V. 


— 4 pl — 2 pl 

-f- £ -j- 2 £ 


cos 2 gl sin (ßt + y) 


E (, = i)=E 


— at 


P 1 


2 sin ( t —(— y). 


N = » 


Für den gefragten Quotient finden wir 

- pl 


27) 


E(x = 0) V i 


— 4pl —2 pl i _ —2pl 1 

: °) Vl+c 2 £ cos 2 gl. Vc+e +2 cos 2 gl 

oder^wenn wir den Begriff des Cosinus hyperbolicus einführen : 28) 

N = ^ (x=1 > - 



—^ = U — / 

E,=„rv 


2 cosh.2pl -j- 2 cos 2 gl 


-V : 


cosh. 2 pl -(— cos 2 gl. 


Formel 27) und 28) belehren uns über die Zahl, die angiebt, um 
wie viel Mal die Spannung am Ende des Resonators grösser ist als am 
Anfänge. Hieraus lässt sich durch eine einfache Ueberlegung ableiten, 
welche die günstigste Länge 1 ist, die wir dem Resonator geben können, 
damit diese Multiplicationszahl N am grössten wird. Offenbar wird N 
ein Maximum sein, wenn der Nenner des Bruches in 27) oder 28) ein 
Minimum ist. Da der Cosinus hyperbolicus ein Minimum hat bei 
2 pl = 0 und weiterhin immer schneller ansteigt, und da cos 2 gl ein 
erstes Minimum hat bei 2 gl = n, und zwar = — 1, so wird die 
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Summe dieser beiden Grössen ein Minimum zeigen zwischen 2 gl — ti 
und 2 gl = 0. "Wir dürfen aber bei dieser Betrachtung dem Componenten 
- 2 pl 2 pl 

e -f- e einen geringeren Werth beilegen für das Zustandekommen 

des Minimums als den Componenten cos 2 gl. 

Aus 23) ersehen wir sogleich, dass p < g, und bei der sehr star¬ 
ken .Dämpfung ist dieser Grössenunterschied ein sehr erheblicher: ist 
doch a von der gleichen Grössenordnung als ß und, wie mir aus früheren 
Versuchen bekannt ist, fast so gross wie ß. Das Minimum wird also 
fast ausschliesslich bedingt von dem Componenten cos 2 gl und tritt 
folglich auf bei 

2 gl = 7i oder 1 — —29) 

2 g 

Wenn wir die Endpotentiale bei einem immer länger werdenden 
Resonator in eine stete Curve auftragen, indem wir als Abscisse und 
Ordinate die zu einander gehörigen Werthe von N und 1 benutzen, dann 
würde sich etwa die Figur 4 ergeben. 

. Die Länge des Resonators, bei der eine maximale Spannungs¬ 
multiplication auftritt, hat eine besondere Bedeutung. Betrachten 
wir Formel 26), dann zeigt sich, dass in dem Sinusfactor die Grösse 
— gx vorkommt. . Diese zeigt darauf hin, dass an dem Leiter entlang 
eine Phasenverschiebung aultritt, dass also die Electricität sich wellen¬ 
förmig ausbreitet. Punkte, die in einem gegenseitigen Abstande von 
gx = 2 n stehen, sind dabei immer in derselben Phase. Wir dürfen 

2 71 

also den Abstand x — - 30) 

g 

als die Länge dieser Wellen bezeichnen. 

Vergleichen wir jetzt 29) und 30), dann zeigt sich, dass wir ein 
Maximum der Potentialmultipljcation bekommen bei einer Länge des 
Leiters, die grade */., Wellenlänge entspricht. 

Hiermit erhalten wir die strenge Bestätigung der Zulässigkeit 
unsrer anfangs gemachten Voraussetzung. Wir können die secundäre 
Spirale in mechanischer Hinsicht mit einer gedeckten Orgelpfeife ver¬ 
gleichen, die am leichtesten in Mitschwingung geräth, wenn der erregende 
Ton von derselben Schwingungszahl als der Eigenton der Orgelpfeife. 
Dabei hat die Orgelpfeife 1 / 4 der Länge, die der Wellenlänge entspricht. 

Kurz vor Abschluss dieser Arbeit erhielt ich von befreundeter Seite 
eine Arbeit von Georg Seibt (Electrotechnische Zeitschrift, 18. Juli 
1901, S. 580), in welcher derselbe Gegenstand behandelt wird wie im 
Anhang meiner Arbeit. Die von Seibt angewandte Methode ist eine 
wesentlich andere und auch elegantere, wenn auch weniger einfache. 
Trotzdem sind die Resultate genau dieselben, wie dies zu erwarten war. 
Ist doch der Slaby'sche Multiplicator principiell durchaus nicht verschieden 
vom Oudin'schen Resonator. Wenn ich trotzdem meine Arbeit in die 
Oeffentlichkeit gebe, ist dies hauptsächlich, weil der erste Theil meiner 
Arbeit weniger mathematisch beanlagten Lesern zugänglich ist und wesent- 
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lieh neue Gesichtspunkte enthält, während die von mir im Anhang be¬ 
nutzte Methode sich gänzlich anschlicsst an meine frühere Arbeit in 
Pflüger’s Archiv und in dieser Weise noch nicht für gedämpfte Schwing¬ 
ungen benutzt wurde. 


Heber die Verwendung von Starkstrom in der 

Therapie. 

Von Joh. Härden (Stockholm). 


Für den modernen Arzt ist die Verwendung der Electricität 
in verschiedenen Formen zu einer Notwendigkeit geworden, dies 
ist nicht zu leugnen. Selbstverständlich kommen aber dabei nur 
geringe Kraftbeträge in Fragen z. B. für die Beleuchtung der Mund- 
und Nasenhöhlen etc. mittelst kleinen Glühlämpchen, ferner für die 
Galvanokaustik, zum Treiben des Induktionsapparates beim Electrisiren, 
Antreiben von Kleinmotoren für diversen Bedarf und so weiter. Zur 
Deckung des Strombedarfs für obigem Zweck hatte der Arzt drei Aus¬ 
wege: erstens traditionelle Chromsäure oder Bunsenelemente, zweitens 
Thermo8äulen und drittens die Akkumulatoren. Was die Ersteren be¬ 
trifft, so sind ihre Nachtheile so bekannt, dass sie kaum erwähnt zu 
werden brauchen; die scharfe ätzende Flüssigkeit, welche Kleider und 
Instrumente so leicht zerstören, geschweige denn die übelriechenden 
Gase, falls zu den Bunsenelementen Salpetersäure verwendet wird. 
Ferner lässt der Strom sehr bald nach, das Reinigen ist überaus lästig 
und meistens sind sie nicht betriebsfähig, gerade wenn man sie am nötig¬ 
sten braucht. Die an ihrer Stelle vorgeschlagenen Trockenelemente sowie 
die Kupferoxydelemente (Cupronelemente) haben sich ebenfalls nicht be¬ 
währt, erstere weil sie, einmal verbraucht, was bei der ziemlich starken 
Beanspruchung bald eintrat, nicht ohne grosse Schwierigkeiten zu rege- 
neriren waren, weshalb sie zu theuer kamen ; letztere, die sogen. Cu¬ 
pronelemente, haben zu geringe Spannung, weshalb eine grössere An¬ 
zahl nöthig ist was mit höheren sowohl Anschaffungs- wie Unterhaltungs¬ 
kosten verbunden ist. Bei diesen Letzteren tritt die Verwendung von 
hochgradiger Kalilauge als lästige Zuthat hinzu. 

Die Theromosäulen haben viele von diesen Mängeln nicht, sie pola- 
risiren sich nicht und sind immer betriebsfertig. Sie sind aber dennoch 
wenig im Gebrauch, erstens weil sie recht theuer in der Anschaffung 
sind (eine Thermosäule die zwei mittelgrossen Akkumulatoren entspricht 
kostet ca 225 Mark) und ziemlich viel Gas verbrauchen; ausserdem 
lassen sie sich nicht reguliren, sondern man muss meistens die jeweilige 
Ueberspannung durch Vorschaltwiderstände {vernichten, was die Kosten 
noch wesentlich erhöht. Zwar sind Apparate konstruirt, bei denen man 
auch so viele Elemente in Betrieb setzt, bis die erwünschte Spannung 
erreicht ist, aber diese werden natürlicKnoch theurer. Im weitaus grösserem 
Maassstabe werden heutzutage von den Aerzten die Akkumulatoren ver¬ 
wendet, und dies mit Recht. Denn erstens speichern sie bei verhältniss- 
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mässig geringem Volumen eine beträchliche Energiemenge auf und ausser¬ 
dem ist die Spannung jedes Elements hoch und dennoch der innere 
Widerstand klein, so dass der Strom sich bei nicht allzu grosser Be¬ 
anspruchung lange Zeit konstant hält. Leider sind sie aber mit Nach¬ 
theilen behaftet, die alle Verwendung verleiden. Erstens das lästige 
und Zeit raubende Aufladen, was besonders ins Gewicht fallt, wenn die 
Ladequelle (Starkstromnetz) vom Hause ziemlich entfernt liegt. Hierzu 
kommt, dass, da man meistens nur 4 oder 5 Zellen mit zusammen ca. 
10 Volt braucht, die überschüssige Netzspannung von ca 100 Volt ver¬ 
nichtet werden muss ; es kostet also genau ebenso viel 50 Akkumulatoren 
zu laden wie 10 oder 1, da dieselbe Stromstärke durch alle Zellen gehen 
muss. Dass dies in der Länge doch ziemlich kostspielig kommt, sagt sich 
selbst. Ferner ist die Schwefelsäure im Akkumulator eine ständige Quelle 
von Ai'gerniss, wie Jeder der damit zu thun hat, mit Seufzern bezeugen 
kann. Denn entweder sind die Zellen in einem Holzkasten zu 8 oder 
4 zusammen eingebaut, und dies dürfte wohl öfters der Fall sein, wobei 
sie Oben mit Vergussmasse vergossen sind. Dort aber wo die Electroden, 
namentlich die positive, aus der Vergussmasse hervorragen, saugt sich 
im Laufe der Zeit die Schwefelsäure durch Kapillarität immer durch und 
Hiesst auf die Kontacte, so dass diese stets verschmiert sind; ausserdem 
gehört es keinenfalls zu den Annehmlichkeiten, immer Schwefelsäure auf 
die Finger zu bekommen, jedesmal wenn man mit dem Akkumulator 
zu schaffen hat. Sind sie nicht eingebaut, sondern freistehend, so ist 
dieses Übel noch fühlbarer, indem die Unterlage, worauf sie stehen, bald 
zerfressen wird. Vergisst man noch dazu für einige Zeit das gehörige 
Aufladen der Zelle, so leidet der Akkumulator viel unter solcher Ver- 
säumniss; ausserdem kommt es leicht vor, dass sich einzelne Platten 
verbiegen, oder bei Masseplatten fallen Stücke von der Masse herunter 
und verursachen Kurzschluss und daraus folgende Unannehmlichkeiten. 
Diese Uebelstände haften auch den besten und theuersten Fabrikaten 
an, weshalb sie stets Umstände und Aergerniss dem practisirenden Arzt, 
der sich anderen Beschäftigungen widmen muss, bereiten. 

Die seit der Endeckung der Röntgenstrablen so allgemein verwen¬ 
deten Funkeninduktorien werden ebenfalls durch Akkumulatoren sehr oft 
gespeist. Da nun ein mittelgrosses Induktorium 6 bis 8 Amp. bei 
12 — 16 Volt braucht, so fallen die hierzu nöthigen Zsllen recht gross 
aus, und sind die Umstände dann beim Laden und Instandhalten noch 
fühlbar, abgesehen von den Kosten. Alles dieses wird vermieden, wenn 
man den Strom des Strassennetzes als einzige Electricitätsquelle heran¬ 
zieht, vorausgesetzt natürlich, dass der electrische Strom überhaupt zu 
haben ist, was wohl jedoch in den meisten Städten Deutschlands heute 
der Fall sein dürfte. Als Reserve kann man dann immer noch ein paar 
stationäre Akkumulotorzellen aufstellen, deren Bedienung etc. dann um 
so leichter ist, da sie nicht von ihrem Standorte weggetragen werden 
brauchen und nur äusserst selten, beim etwaigen Defect der Leitung, als 
Reserve herangezogen werden. 

Nun wird vielleicht der Einwand erhoben, dass die übliche Netz¬ 
spannung von 110 bis 250 Volt den Strom für ärztliche Zwecke un» 
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tauglich, ja gefährlich macht. Dieses Bedenken fallt aber bei näherer 
Betrachtung der Sachlage fort, indem man zum Herabsetzen der Spannung 
sich der Transformatoren oder Umformer bedient. 

Zum Speisen von Funkeninduktorien eignet sich der Starkstrom 
vortrefflich auch ohne Transformirung, wenn man sich eines Wehnelt¬ 
odersonstigen schnell-laufenden Unterbrechers (siehe diese Zeitschrift, vorige 
Nummer) bedient. Der hochgespannte Strom ist sogar dem niedriggespannten 
Akkumulatorstrom überlegen in gewissen Fällen, weil die nötige Strom¬ 
stärke bedeutend herabgesetzt werden kann, wodurch die Kontakte am 
Unterbrecher geschont und grosse Stromerspannung erzielt werden. Es 
ist nämlich sehr wohl möglich, den Induktor direkt mit 110 Yolt ohne 
Yorschaltwiderstände vermittelst eines guten Unterbrechers zu betreiben, 
wobei ein ruhiges Leuchten des Fluorescirschirms ausserdem erzielt wird. 
Handelt es sich dagegen um die Verwendung des Stromes zum Speisen 
der kleinen Glühlämpchen für innere Beleuchtung, für Galvanokaustik 
und sonstige Zwecke, wobei nur 2—10 Yolt und 1 bis 5 Amp. nötig 
sind, so ist der Transformator gut am Platze. 

Falls Wechselstrom vorhanden ist, so gestaltet sich ein solcher 
Transformator überaus einfach und billig herzustellen. Einige Firmen 
halten auch welche feil; wir wollen aber hier einige Winke geben, wie 
man sich einen solchen beim Mechaniker hersteilen lassen kann. Bei 
so kleinen Kraftbeträgen spielt der Wirkungsgrad keine grosse Rolle, 
weshalb wir den Apparat auf Kosten desselben vereinfachen können. Es 
Bei eine Netzspannung von 110 Volt einphasiger Wechselstrom vorhanden, 
welche man von 1 bis 10 Volt und etwa 6 Amp. entnehmen will. Zu 
diesem Zweck lässt man folgenden Apparat anfertigen. Auf einer Holz¬ 
spule von ca 160 m / m Länge und 95 m / m Flanschendurchmesser mit ca. 
25 —/ m Bohrung wickelt man als Sekundärwickelung einen isolierten 
Kupferdraht von 1,5 m / m Durchmesser in 320 Windungen auf. Von 
jeder 40ten Windung führt eine Abzweigung ausserhalb der Spule, wo¬ 
durch man 8 Spannungsabstufungen erhält. Ueber diese Drahtlage 
kommt eine Isolirschicht aus Mikanit, und darüber die Primärwicklung. 
Diese besteht aus 3500 Windungen seidebesponnenen Kupferdraht von 
0,38 m / m Durchmesser. In der Bohrung wird ein Bündel aus 0,8 mm 
starken Eisendrähten eingesetzt, bis die Bohrung ansgefüllt ist. Diese 
Drähte sind um etwa 50—70 m / m länger als die Spule; ihre herausra¬ 
genden Enden werden an den Flanschen eingebogen, wonach die ganze 
Spule in Schellakspiritus getränkt und dann getrocknet wird. Die 
Spule wird in einem passenden Kasten eingebaut, auf dessen Oberseite 
die beiden Klemmen für die Primärwicklung sowie die 9 Klemmen des 
Sekundärkreises angebracht sind. Ein gewöhnliches Dosenschalten ge¬ 
stattet ein bequemes Ein- und Ausschalten. Da der Transformator nicht 
mehr Strom verbraucht als zwei oder drei 16 kerzige Glühlampen, so kann 
derselbe ohne weiteres in der Lampenleitung eingeschaltet werden. Dieser 
Transformator ist für 40 Perioden in der Sek. berechnet; bei höherer 
Wechselzahl ändern sich die Drahtverhältnisse etwas, jedoch lässt sich 
ein und derselbe Transformator für ziemlich verschiedene Wechselzahlen 
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benutzen. Beim Drehstrom lässt man einfach die eine Phase aus und 
schaltet den Apparat zwischen zwei von den drei Leitungen ein. 

Der Betrieb ist hierdurch völlig ungefährlich, da der hochgespanntere 
Strom nicht mit der Secundärleitung in Kontakt kommt, ferner ist die 
Regulirbarkeit hinreichend gross, da man 8 Spannungsstufen zur Verfü¬ 
gung hat. Der Apparat nimmt wenig Platz ein und ist stets betriebsfertig, 
ohne lästige Flüssigkeiten etc. Der Preis desselben stellt sich nicht 
erheblich theurer als eine gleich grosse Batterie, und die Unterhaltungs¬ 
und Betriebskosten sind so gering, dass sie gar nicht in Betracht kommen, 
abgesehen von der grossen Annehmlichkeit gegenüber Akkumulatoren¬ 
betrieb. 

Ist dagegen nur Gleichstrom vorhanden, so stellt sich die Sache 
bekanntlich etwas anderes; man muss dann zu rotirendem Umformer 
greifen. Mancher würde vielleicht glauben, dass dann die Akkumula¬ 
toren trotz ihrer Unannehmlichkeiten dennoch vorzuziehen wären. Eine 
einfache Ueberlegung wird aber zeigen, dass dem nicht so ist. Ange¬ 
nommen, dass die Kilowattstunde 60 Pfg. kostet; man braucht einen 
Strom von 6 Amp. und 10 Volt, also 60 Watt oder pro Stunde Strom 
für 3,6 Pfg. Nun ist aber die Netzspannung 110 Volt; zum Laden 
des Akkumulators mit 6 Amp. und 10 Volt müsste man dann pro 
Stunde 100X6^600 Watt oder für 36 Pfg. Strom vernichten in Vor¬ 
schaltwiderständen. Hieraus ergiebt sich der hohe Preis beim Laden, 
worüber sich mancher jedenfalls gewundert hat, der Akkumulatoren zum 
Laden abgegeben hat. Der Transformator oder Umformer dagegen 
(es sei hier bemerkt, dass der Verband deutscher Electrotechniker die 
Benennung „Transformator“ für unbewegliche, bezw. Wechselstromum¬ 
former und „Umformer“ für rotirende, bezw. Gleichstromumwandler 
angenommen hat) nimmt bei 110 Volt ca. 1 amp. = 110 Watt oder für 
6,6 Pfg. Strom pro Stunde aus dem Netze und giebt 7 bis 8 Ampöre 
bei 10 Volt 80 Watt oder für 4,8 Pfg. pro Stunde wieder ab. Der 
Verlust verhält sich also wie 36 zu 1,8! Nun kostet zwar der hier unten 
beschriebene Umformer etwa 2 1 / 2 Mal so viel als die Akkumulator¬ 
batterie, wenn man von dem Vorschalt widerstände beim Laden absieht; 
aber bei den erheblichen Stromersparnissen sind diese Kosten bald gedeckt, 
und man hat sauberen Betrieb. Allerdings kommt hierzu die Einführung 
der Leitungen und Zählermiete; entscheidet man sich aber für elektrische 
Beleuchtung im Empfangssaal und Wohnung, so fallt dieser Posten auser 
Betracht. Das Tragen der Akkummulatoren von und zu der Ladestelle 
hat man auch nicht umsonst, sondern es muss mit in die Rechnung ge¬ 
nommen werden. 

Derartige Umformer werden zwar von einigen Firmen gebaut und 
verkauft; da die Nachfrage aber bis jetzt keine grosse war, ist der Preis 
noch recht hoch. Es soll hier gezeigt werden, wie man sich in anderer 
Weise helfen kann, mit geringeren Kosten. Viele Firmen bauen jetzt 
kleine Gleichstrommotore für Ventilatorenbetrieb etc. und zwar als 
Massenartikel, weshalb sie sich billig hersteilen lassen. Einen Motor zu 
1 Amp. und 110 Volt kann man heutzutage für 40—45 Mark haben. 
Man kauft nun zwei solche Motoren, an welchen der Anker des Einen 
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gegen einen Anker für 10—12 Yolt ausgewechselt ist. Mehrere Firmen 
liefern solche Motoren für verschiedene Spannung bei demselben Modell 
(unter Anderen Fein in Stuttgart und Max Levy, Berlin) weshalb ein 
solches Auswechseln keine Hindernisse bietet. 

Diese beiden Motoren werden nun derart auf einem Brett montirt 
und mit einander gekuppelt, dass der eine als Motor und der andere 
als Dynamo läuft. Es ist thunlich, die Erregerspulen der Niederspannungs- 
maschine für 110 Yolt zu belassen und mit Strom aus dem Strassennetze 
Zuspeisen; hierdurch wird sich die Spannung der Dynamo leichter konstant 
halten, auch bei wechselnder Belastung. Man erreicht durch diese An¬ 
ordnungeine äusserst feine Spannungsregulirung, erstens durch Yeränderung 
der Tourenzahl des Primärmotors durch Bürstenverschiebung und Vorschalt¬ 
widerstand im Ankerstromkreise, ferner durch Schwächung des Erregör- 
Btromes in dem Dynamo. Hierzu kann man eine oder zwei Glühlampen 
verwenden, während die feinere Einstellung durch Änderung der Touren¬ 
zahl geschieht. 1 ' 

Diese Anordnung arbeitet äusserst präcise und erfordert keine 
Wartung. Ausserdem hat man stets einen Motor an der Hand, was in 
manchen Fällen sehr zu statten kommen kann. 

Der Verfasser dieses ist gern bereit, nähere Auskünfte über diese 
Kombinationen auf Anfrage zu ertheilen; die Vorrichtung hat sich in 
der Praxis durchaus bewährt, unter Anderem zum Aichen von Volt- und 
Amperemetern. Joh. Härdön. 


III. 

Heber VoltaXsation und über neue Versuche 
mit Condensatorentladungen. 

Mitgetheilt von Dr. Zanietowski. 

Die vorliegende Zeitschrift hat seiner Zeit einen grösseren Raum 
dem akademischen Streit gewidmet, welcher gewissermassen an den 
alten Kampf zwischen Voltaisten und Galvanisten erinnerte. — Da wir 
diese Frage für „praktisch wichtig" hielten, und da wir uns selbst 
überzeugen wollten, wie man nun die Erregung ausdrücken sollte und 
nach welcher Skala man „in praxi" die Erregbarkeitsveränderungen zu 
messen und zn diagnosticiren gezwungen war, beschlossen wir, eine 
ganze Reihe von Versuchen in dieser Hinsicht zu unternehmen und die 
Ansichten der beiden Schulen einerseits mit unseren eigenen Beobach¬ 
tungen, andrerseits mit den Resultaten unserer Condensator-Methode zu 
vergleichen. 

Wir würden vielleicht den wohlwollenden Leserkreis mit unseren 
Beobachtungen nicht belästigen, wenn einerseits die oben erwähnte 
Condensator-Methode nicht in letzten Zeiten einer äusserst günstigen 
Kritik begegnet wäre, welche derselben einen der ersten Plätze in 
den wichtigsten Fortschritten der Electrodiagnostik zuweiBt, und 
wenn andrerseits wiederum, wie gesagt, die Frage der Erregbarkeits- 
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messungen im Lichte des oben erwähnten wissenschaftlichen Streites 
uicht an und für sich sehr wichtig wäre. — Unsere Versuche, deren 
Durchführung an den Berliner und Wiener Kliniken wir der äusserst 
liebenswürdigen Bereitwilligkeit der HH. Prof. Men del, Jolly, Noth¬ 
nagel und v. Krafft-Ebing verdanken, werden sich in der vor¬ 
liegenden Zeitschrift nicht fremd fühlen, da ja in derselben sowohl die 
VoltaVsationsfrage als auch die Condensatormethode ausführlich besprochen 
wurden. — Einige technischen Einzelheiten von diesem grossen Ganzen 
wurden von uns unlängst der neurologischen Section des letzten Con- 
gresses in Krakau mündlich vorgestellt; auch haben wir einige kurze 
Bemerkungen über Voltaisation und knapp zusammengefasste Beschreib¬ 
ung unserer eigenen Vorversuche über diesen Gegenstand im „Neurolog. 
Centralblatt“ als wissenschaftliche Huldigung dem grossen Volta ge¬ 
widmet zum hundertjährigen Jubiläum seiner berühmten Entdeckung; 
das ganze Summ um unserer Beobachtungen wird aber, aus schon er¬ 
wähnten Gründen, am besten in den Rahmen der vorliegenden Zeit¬ 
schrift passen. 


Wir lesen öfters in neueren eleotrotherapeutischen und electro- 
diagnostischen Lehrbüchern und Zeitschriften von „sinoidaler Voltaisation“. 
— Unter diesem Titel verstehen wir jene therapeutische Procedur, in 
welcher vollkommen gleichmässige, nach Art des Sinnswerthes auf- und 
absteigende Stromimpulse eines Wechselstromes verwendet werden. — 
Solche Stromimpulse werden, wie bekannt, dadurch erzeugt, dass man 
die Axe eines Electromotors mit Schleifringen versieht, welche mit der 
Ankerwickelung verbunden werden. — Je nachdem, ob man diese 
Drähte an zwei gegenüberliegende oder drei symmetrisch zu einander 
liegende Punkte des Ringes führt, kann man aus der Ankerwickelung 
einen ein- oder dreiphasigen sinusoi'dalen Wechselstrom entnehmen, 
dessen Stromkurve vollkommen gleichmässig verläuft. — Theoretische 
und practische Versuohe haben mir bewiesen, dass die graphischen Pe¬ 
rioden solcher Impulse sanftgerundet und wellenförmig sind, im Gegen- 
theil zu gezackten und ungleichmässigen Wellen des gewöhnlichen 
Inductionsapparates, und dass diese verhältnissmässig selten gebrauchte 
Procedur nöthigen Falles eine viel vortheilhaftere und nicht so schmerz¬ 
hafte Wirkung äussert. 

Im Gegensatz zu den obgenannten, in Spannungseinheiten aus- 
gedrückten, Wechselströmen steht nun der in Spannungseinheiten aus¬ 
gedrückte Gleichstrom. — Wird die erste Procedur „sinusoTdale VoltaTsa- 
tion“ genannt, so dürfte der zweiten der Titel einer gewöhnlichen oder 
einfachen Voltaisation gebühren. — Von dieser zweiten Kategorie wollen 
wir nun ausführlicher sprechen, da eben in neueren Zeiten viel darüber 
geredet wurde, und es stritten Theoretiker und Practiker darüber, ob 
der zu electrotherapeutischen Zwecken gebrauchte Gleichstrom in Ein¬ 
heiten der Spannung oder in Einheiten der Intensität ausgedrückt werden 
soll. — Die Frage wäre scheinbar uicht von so grossem Werth, wenn 
der practische Arzt sich momentan nicht zwischen Scylla undCharybdis 
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befände; einerseits spricht ihm die Erfahrung seiner Vorgänger, dass 
der Gebrauch des absoluten Galvanometers einen colossalen Fortschritt- 
in der Electrotherapie bedeutet und dass alle Angaben der Stromstärke 
ausschliesslich im absoluten eleotrischen Maass der Intensität zu machen 
sind; andrerseits wiederum hört er von neueren Forschern, dass nur die 
Spannung einzig und allein für die erregende Wirkung des constanten 
Stromes massgebend sei. — Dieser Streit herrscht nicht nur in der 
Theorie, und es wird nicht nur mit mathematischen Formeln gefochten; 
eine Menge von klinischen Fällen wird zum Kampfe herangezögen, und 
es herrscht wiederum in deutschen und französischen Zeitschriften*), wie 
vor hundert Jahren, ein Zweikampf zwischen „Volta'isten“ und „Gal- 
vanisten“. Es würde sich lohnen, in einem von allen Electrotherapeuten 
gelesenen Centralblatt die Discussion über diesen Gegenstand zu eröffnen, 
und dem Zuschauer des Kampfes, dem zweifelnden practischen Arzte,' 
einen „Status quo ante“ oder wenigstens einen „status intermedius“ 'ZU 
schaffen. — 

* 

* * . 

Bevor ich zu der knapp zusammengefassten Beschreibung meiner 
eigenen Versuche schreite, will ich in möglichst kurzen Worten daran 
erinnern, was die Hauptvertreter des gegenwärtigen wissenschaftlichen 
Kampfes, Dubois aus Bern und Hoorweg aus Utrecht, beweisen 
und verfechten. — Seitdem nämlich Volta dem bekannten Frosch¬ 
schenkelversuch von Galvani eine entsprechende Erklärung hinzufügte 
und die Erscheinung mit dem Namen „Galvanismus“ belegte, wurden 
auch die weitere Anwendung des electrischen Stromes zu therapeutischen 
Zwecken als „Galvanisation“ und die Messapparate des Stromes als 
„Galvanometer“ bezeichnet. — Inwiefern jedoch die Froschschenkelver¬ 
suche als Anfangspunkt der thierischen Electricitätslehre gelten können, 
insofern ist die electrische Spannung, welche zwischen Metallen statt¬ 
findet, von Volta nachgewiesen worden, und es wurden auch deswegen 
vom internationalen Congress der Electriker im Jahre 1881 die Einheiten 
der Spannung als „Volt’s“ bezeichnet und die Einheiten der Intensität 
als „Ampöres“ zu Ehren des grossen Forschers, weloher zuerst den 
Vorschlag gemacht hatte, die Grösse der Magnetnadelablenkung zur 
Messung der Stromstärke zu benutzen. — Es giebt also eigentlich keinen 
constanten Strom ohne Volts und Ampöres, keine Galvanisation ohne 
Volta'isation, und es verstehen Viele nicht, wie überhaupt diese Begriffe 
nicht einig sein können. — Der Kernpunkt der Streitfrage liegt aber 
nicht im Namen, sondern in der Thatsaohe, ob bei dieser Galvanisation 
Spannung oder Intensität massgebend für die Erregung sind. — Wenn 
wir denselben Nerv mit derselben Batterie und unter denselben Ver¬ 
hältnissen von Körper, Electroden und Widerständen reizten, und die¬ 
selbe physiologische oder pathologische Zuckung erhielten, so waren wir 
bisher immer gewöhnt, am Galvanometer dieselbe Intensität abzulesen. 

*) Comptes rendns de l’Acadöraie des Sciences. Paris 1897. 

Archives de Physiologie 1897. 

Correspondenzblatt für Schweizer Aerzte 1898. 

Zeitschrift für Electrotherapie. Coblenz 1899. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UN1VERSITY OF CHICAGO 



ne 


— Die Schwankungen dieser Intensität zeigten uns, ob die Erregbarkeit 
pathologisch erhöht oder vermindert ist, die Grenzwerthe derselben bil¬ 
deten die sogenannten Erregbarkeitstabellen von Stintzing, und das 
regelmässige Verhältniss zwischen solchen Erregbarkeitsintensitäten diente 
als Veranlassung zum Erb’schen Verfahren. — Da tritt aber Dubois mjt 
seiner reichen Erfahrung und einer ganzen Menge von Versuchen (über 
Stromschluss und Selbstinduction) hervor und beweist in einer Reihe von 
Protocollen, dass der Körper nicht ein einfacher Widerstand, sondern 
ein Condensator sei, dass er einen viel kleineren Widerstand (in der 
Periode des variablen Zustandes) repräsentirt als der Ohmwiderstand be¬ 
trägt, dass dieser scheinbare Widerstand mit Electrodenfläche und Länge 
des eingeschalteten Körpers variirt, dass aber bei Reizungsversuchen 

ran demselben Punkt der Körper einen völlig fixen, kleinen Widerstand 
darstellt, so dass unter diesen constanten Verhältnissen nur die electro- 
motorische Kraft der Batterie für die Electrodiagnose in Betracht 
kommen kann. — Gegen diese Anschauungen tritt wiederum Hoorweg 
aus Utrecht hervor und findet in den Protocollen des Herrn Dubois 
nicht nur solche Beispiele, in welchen unter verschiedenen Verhältnissen 
nur die Polspannung constant bleibt, sondern auch ganze Versuchsreihen, 
in welchen weder Spannung noch Intensität die Grösse und Constanz 
der Erregung bestimmen; auch bestreitet er, ob in den Versuchen seines 
Vorgängers die gebrauchten Widerstände inductionsfrei waren. — Darauf 
antwortet Dubois, dass ähnliche Resultate auch bei Flßssigkeitsrheostaten, 
Graphit- und Kaolinwiderständen gefunden worden waren ; auch beweist 
er, dass die Versuchsreihen falsch verstanden waren und dass nur dann 
die Voltspannung constant bleibt, wenn der Körper allein eingeschaltet 
ist. — Auch diesen Schluss bestreitet Hoorweg, indem er, die Feuchtig¬ 
keit von Haut und Electroden ändernd, zu verschiedenen Resultaten ge¬ 
langt; er hat nichts gegen die Ansicht, dass die Intensität nicht 
immer das genaue Maass der Erregung bildet, da auf dieselbe ver¬ 
schiedene Umstände einen merklichen Einfluss ausüben (wie Selbst¬ 
induction des Stromkreises und Capacität des menschlichen Körpers); 
man kann aber nicht die Polspannung allein als maassbestimmend be¬ 
trachten, da die Erregung von einer verwickelten mathematischen Formel 
abhängig ist, die er an Stelle des duBois-Reymond’schen Gesetzes auf¬ 
gestellt hatte. — Zu obiger Dissertation übersandte Dubois folgende Be¬ 
merkung: „Ob ich mich mit dem mathematischen Grundgesetz Hoorweg’s 
einverstanden erklären kann, weiss ich zur Stunde noch nicht. Mass¬ 
gebend sind für mich zunächst Thatsachen. Die Theorie kommt 
erst in zweiter Linie .... Thatsache ist es aber, dass der Körper¬ 
widerstand für kurze Stromschlüsse immer gering, und nahezu constant 
ist, so dass die Voltspannung der Erregung proportional sein muss . . . 
und dass sie immer ein viel besseres Maass für die Erregung abgiebt.“ 

— Somit endete der Streit, wenigsens vorläufig, und die bisherige Ge¬ 
schichte der VoltaTsation. — Dem practischen Arzt blieben aber im de^ 
finitiven Resultate zwei Irrwege : rechts : mathematische Formeln, gegen¬ 
über welchen er gerne mit Dubois misstrauisch ist; links: eine klinische 
Erfahrung von über 1200 Erregbarkeitsprüfungen, welche viel mehr be- 
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weisen als die schönste Theorie, aber gegen welche er doch gerne mit 
Hoorweg ruft: bedenken wir doch, dass alle Electrotherapeuten von 
Remak bis auf diese Zeit bei ihren zahllosen Versuchen die Intensität 
als Maas der Erregung anerkannt haben! 

Die klinischen Versuche, welche ich „sine ira et Studio“ durch¬ 
geführt habe, sollten mich selbst in erster Linie überzeugen, was ich 
eigentlich jetzt in praxi als Maass der Erregung gebrauchen 6oll. Um 
dem Rath des Herrn Hoorweg zu folgen, habe ich verschiedene Wider¬ 
stände, also Graphit-, Kaolin-, Rheotan-, Manganin- und Flüssigkeits- 
rheostate gebraucht; damit auch „altera pars audiatur“ habe ich den 
Strom mit dem nach Dubois construirten „Voltmeter-Amperemeter“ ge¬ 
messen. In der Wahl der Patienten habe ich auch keine Ausnahmen 
gemacht; am reichhaltigen Material der Poliklinik von Prof. Mendel und 
an einigen interessanten Fällen der Berliner Charite und der Krakauer 
und Wiener Krankenhäuser habe ich alle möglichen motorischen und 
sensorischen Erregbarkeitsprüfungen durchgemacht. Eine tabellarische 
Zusammenstellung meiner Versuchsreihen erlauben der Rahmen der 
vorliegenden Zeitschrift und das Ziel meiner Mittheilung nicht; für den 
practischen Arzt wird auch vielleicht eine kurze Zusammenfassung der 
Resultate in Form von Schlussfolgerungen viel nützlicher sein. Es hat 
sich nun in erster Reihe gezeigt bei der electrodiagnostischen Unter¬ 
suchung von peripheren Muskelkrämpfen (Tetanie, Tic convulsif, 
Ch o r ea) und von peripheren Lähmungen (Paralysis N. radialis, 
ulnaris, facialis, peronei u. s. w.), dass bei einer längeren 
Durchströmung des constanten Stromes dieselbe Zuckung wegen Wider¬ 
standsveränderungen durch verschiedene Voltspannungen und Verschie¬ 
dene Intensitäten hervorgerufen war; bei kurzen Stromstössen aber blieb 
in der grössten Mehrzahl der Fälle unter sonst gleichen Verhältnissen 
nur die Voltspannung constant. Dasselbe hat sich noch prägnanter in 
allen Fällen von Erregbarkeitssteigerung gezeigt; in der Tetanie 
z. B. ist es sehr leicht, bei derselben Zuckung und demselben minimalen 
Voltbruche doch Schwankungen der Galvanometernadel zu sehen. Ich 
habe diese Bemerkung schon während früherer Arbeiten*) an der 
I. raedicini8chen Klinik von Hofrath Nothnagel und am Nerven-Ambu- 
latorium von Prof. Frankl v. Hochwart während einer März-Epidemie in 
Wien gemacht; auch habe ich meine Meinung veröffentlicht, dass bei 
Condensatorentladungen ceteris paribus die zur Ladung desselben Con- 
densators gebrauchte Spannung, welche die minimale Zuckung des fa¬ 
cialis oder des ulnaris hervorruft, immer unter gleichen Verhältnissen 
gleich bleibt und immer ein feineres und sichereres Reagens jeder Exa¬ 
cerbation oder Latenz des Leidens bildet, als die betreffende Angabe 
des Galvanometers oder die empirische Skala des Inductionsapparates; 
diese Constanz hat sich sogar in solchen Anfangsstadien der Krankheit 
bewährt, wo weder Trousseau’s und Chvostek’s Phänomen anwesend 
waren, noch das gewöhnliche Erb’sche Verfahren positive Resultate 


*) Zanietow8ki: Eleetrodiagnostisehe Studien über motorische und sensible 
Erregbarkeit bei Nervenkranken. Wiener klin. Rundschau 1899, Nr. 48, 49, 50. 


Digitizeit 8 


Google 


Original fro-m 

UN1VERSITY OF CHICAGO 



118 


lieferte. Alles Obgenannte gilt für den Fall, dass der Körper allein 
eingeschaltet ist. und in den erwähnten Beispielen wären wir mit Dubois 
einig. Wenn wir aber mit fremden Widerständen zu thun haben, was 
wohl in praxi bei jedem Instrumentarium beinahe unentbehrlich ist, so 
verhält sich <lie Sache anders. Wird, bei derselben minimalen Zuckung 
und unter gleichen Verhältnissen, im Stromkreise ein stets zunehmender 
Widerstand eingeschaltet, so beobachtet man eine entsprechende Ver¬ 
mehrung sowohl von Spannung als von Intensität, so dass eigentlich 
keiner von beiden Factoren constant bleibt. Dubois hatte bemerkt, dass 
bei einer solchen Einschaltung die Elementenzahl nicht nur im Verhält¬ 
nis zum steigenden Widerstand vermehrt werden muss, um gleiche Strom¬ 
stärke zu erreichen, sondern um eine höhere Stromstärke zu erreichen; 
die minimale Zuckung blieb aber in vielen Versuchen, während grös¬ 
serer Variationen der Stromstärke, bei sich fast gleichbleibender, minimal 
schwankender Voltspannung. Hoorweg will aber diese Constanz in 
all e n Versuchen und unter allen Verhältnissen finden, wenn die 
•Voltspannung massgebend sein soll. Ich habe oben interessante Ver¬ 
suchsreihen erwähnt, und zwar solche, in welchen, ohne Einschaltung 
•von fremden Widerständen, aber manchmal auch trotz einer solchen 
Einschaltung, bei peripheren Krämpfen und peripheren Lähmungen bei 
verschiedenen Intensitäten und Widerständen immer eine und die¬ 
selbe Spannung dieselbe Zuckung hervorrief. 

. ■ t In verschiedenen Fällen von Tabes, von Syringomyelie, in zwei 
Fällen von Myotonia Thomscni und drei Fällen von Myasthenie, in einer 
ganzen Anzahl von functionellen Neurosen habe ich im Gegentheil immer 
dieselbe Zuckung b ei derselben I nt e n si tä t hervorgerufen, während 
Widerstand (0 1000) und Spannung (5—50) schwankten. Ein einziges 

ähnliches Beispiel citirt Hoorweg mit dem Engelmann’schen Graphit- 
Bheostat, ich habe aber eine ganze solche Reihe mit verschiedenen 
Rheostaten an verschiedenen Krankheiten zusammengestellt. Welche 
Reihe ist nun eine Regel und w r elche eine Ausnahme? Den 
practischen Arzt kümmert keine Theorie, er will seiner Beobachtung 
sicher sein. Es lässt sich nun nicht leugnen, dass die Einschaltung von 
fremden Widerständen auf die physiologische Wirkung einen merklichen 
Einfluss ausübt; Dubois hat gesehen, wie inductionsfreie Rheostate diese 
Wirkung manchmal sogar vernichteten, obwohl ihr Ohmwerth vernach¬ 
lässigbar war; meine Erfahrung hat mich wiederum gelehrt, dass dieser 
Einfluss sehr prägnant im Morbus Basedowii und bei Kranken, die an 
Kachexie, Carcinom und Anomalien des Stoffwechsels leiden, ausgesprochen 
war, vielleicht w-egen des kleinen Körperwiderstandes, und dass im 
Gegentheil dieser Einfluss nicht so sehr beachtenswerth war bei Sclero- 
dermie und bei anderen Fällen, wo der Hautwiderstand ausnahmsweise 
erhöht ist. Es sei „intra parenthesim“ bemerkt, dass ich zur letzten 
Kategorie einige Fälle von ScleroBis disseminata, vielleicht nur durch 
Zufall, zählen muss. Mag nun dieser fremde Widerstand in diesen oder 
jenen Fällen einen kleineren oder grösseren Einfluss ausüben, so muss 
derselbe doch vom practischen Arzt berücksichtigt werden, da ja in 
jedem electrotherapeutischen Instrumentarium ein Rheostat vorhanden ist 
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und nicht ein Jeder sich einen Gaiffe’schen Voltmeter nach den An¬ 
gaben von Dubois verschaffen kann. Was bleibt also definitiv dem 
practischen Arzt zu thun? Welchen Weg muss derjenige wählen, der 
mit dem Fortschritt der Wissenschaft gehen will und doch im Unsicheren 
bleibt, wer eigentlich Recht hat, Dubois oder Hoorweg? Nach unserer 
Ansicht ist dieses Medium das sicherste, auf welches beide Verfasser ein- 
gehen. Dubois findet nämlich, dass der Körperwiderstand für sehr kurze 
Stromstösse viel geringer und constanter ist, als für die gleichmässige 
Strömung des constanten Stromes. Hoorweg erklärt dieselbe Thatsache 
nicht aus der entgegengesetzten condensatorischen Wirkung deB mensch¬ 
lichen Körpers, wie es Dubois meint, sondern in der Abwesenheit der 
Polarisation und der Kataphorese. Jedenfalls bleibt aber die Thatsache 
unversehrt, über welche beide Autoren einig sind. Zu: derselben Mein¬ 
ung bin ich auf Grund von eigenen Versuchen mit Condensatorentladungen 
gekommen und habe dieselbe im Jahre 1899*) veröffentlicht. „Dem 
Electrotherapeüten“, habe ich damals gesagt, „ist es bekannt, wie die 
än verschiedenen Tagen und sogar an demselben Tage, ' an demselben 
Nerv derselben Versuchspersonen erhaltenen Resultate grosse Verschie¬ 
denheiten zeigen. Diese Unregelmässigkeiten aber, welche man durch 
erregbarkeitsverändernde electrotonische Wirkung des einen Pols öder 
durch Widerstandsveränderungen zu erklären sucht, habe ich niemals 
bei Reizung mit blitzartigen Condensatorentladungen gesehen. Sowohl 
an normalen Menschen wie auch an gesunden Nerven 1 eines kranken 
Menschen war diese Regelmässigkeit frappant und erinnerte'mich 
immer an den von Dubois gebrauchten (obwohl in einem anderen Sinne) 
Ausdruck der „Constanz“; im Gegentheil wiederum war für mich jede 
kleinste Erregbarkeitsschwankung beim kranken Menschen ein sicheres 
Zeichen einer Krankheitsexacerbation, einer momentanen Latenz oder 
überhaupt eines progressiven oder regressiven Verlaufes. Ich' schloss 
damals meine Arbeit mit der Bemerkung, dass „die Condensatorentlad¬ 
ungen nicht nur eine reine Zuckung ohne Schmerz und Electrolyse her- 
vorrufen, sondern auch den Widerstand nicht verändern, und dadurch 
für die Genauigkeit einer sicheren Diagnose bürgen.“ Ob hier der 
Mangel einer merklichen electrotonischen Wirkung eine Rolle spielt, 
will ich nicht bestimmt behaupten, obwohl diese Hypothese mir plausibel 
erscheint, und obwohl ich nur deswegen schon früher**) zu electrischen 
Studien diese Methode mit positiven Resultaten brauchte ; jedenfalls bleibt 
aber die Thatsache des unveränderten Widerstandes bei kurzen Strom- 
stÖBsen unversehrt. Es sind in diesem Punkte die Theorie von Hoorweg, 
die Messungen von Dubois und unsere Condensatorversuche einig; für 
den practischen Arzt wird es nun am besten sein, wenn er zu seinen 
diagnostischen Zwecken nur ganz" kurze Stromstösse bräucht 
(Pendel von Gärtner, Kugel von Dubois, Relais von Reiniger 


*) Zauietowski: Ueber klinische Yerwerth’arkeit von Condensatorentlad¬ 
ungen. Zeit sehr. t. Electrotberapie. Coblenz 1899, S. 178/9. 

**) Zauietowski: Graphische Studien über ErregbarkeiUvcrh&ltnisse im 
Electrotonus. Akad. der Wissenschaften in Wien. CVI, 1897. 
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nach Zanietowski, -oder sogar im schlimmsten Falle blitzartiger 
Electrodenschluss). Wenn nämlich in obigem Fall der Widerstand klein 
und völlig fix, die Applicationsstelle dieselbe und die Batterie auch nur 
approximativ constänt ist, so ist schon der Erfolg an und für sich sicher. 
Jetzt kommt die zweite practische Frage an die Reihe: „Womit soll 
nun in obigem Fall die Erregung ausgedrückt werden?“ Bei kurzem 
Stromschluss und ohne fremden Widerstand ist die Erregung der Span¬ 
nung proportional; es kann also in diesem Falle mit einfachem Elementen- 
zähler eine grobe, aber sichere Electrodiagnose festgestellt werden. 
Wollen wir aber zur feineren Nuancirung einen Widerstand einschalten, 
und sind wir nicht in der Lage, weder den I)ubois’6chen Voltmeter uns ge¬ 
legentlich zu verschaffen, noch die Hoorweg’sche mathematische Formel 
praktisch zu vefwerthen, so bleibt nur ein Weg übrig. 

Bei X Elementen z. B und einem gewissen fremden Widerstand 
A ist „caeteris paribus“ der Erfolg ein ganz anderer, als bei Y-Elementen 
und einem Widerstand B, obwohl in beiden Fällen auch die Intensität 
dieselbe ist. Vice-versa ist in der Mehrzahl der Fälle bei dem¬ 
selben Erfolg weder Spannung noch Intensität constänt. Was bleibt 
nun- übrig, als bei allen eletrodiagnostischen Untersuchungen an dem¬ 
selben Nerv desselben Individuums nicht eine beliebige, zufällige Ele- 
mentenzahl, wie es öfters gethan wird, sondern immer dieselben X-Ele- 
mente zu nehmen, die beiderseitige Erregbarkeit in bisherigen Intensi¬ 
tätseinheiten zu vergleichen und auszudrücken und an den folgenden 
Tagen wiederum dieselben (X) möglichst constanten Elemente zu brauchen, 
nach eventueller quantitativer Controlle der Spannung, aber jedenfalls 
mit gewissenhafter Berücksichtigung derselben. Freilich ist es vortheil- 
haft, gegebenenfalls sich einen Gaiffe’schen Voltmeter-Ampöremeter zu 
verschaffen; wir brauchen auch gerne einen Voltregulator nach Reiniger 
mit einigen eigenen Modificationen, da derselbe eine feine Nuancirung 
der Intensität und zugleich eine Ablesung der Spannung ermöglicht; 
endlich ist im schlimmsten Fall an einem älteren Instrumentarium ohne 
Weiteres eine Compensationsvorrichtung anzubringen, damit der Körper 
nicht in demselben Widerstandskreise, sondern in Derivation sich befände. 
Freilich ist dies Alles vortheilhaft, aber nicht immer möglich; für den 
practischcn Arzt werden doch unsere obigen Rathschläge viel einfacher 
sein. Wir wissen ja seit längerer Zeit, dass weder Spannung noch In¬ 
tensität ein absolutes Maass der Erregung bilden ; es wurde auch des¬ 
wegen von d’Arsonval ein „Galvani“ (Vioo Volt in 1 / 100 Sec.), von 
Dubois ein „Coulom b“ (Quantitätseinheit), von uns ein „erg“ (Energie¬ 
einheit), von Hoorweg und Dubois-Reymond mathematische Formeln vor¬ 
geschlagen. Ich persönlich habe Condensatorentladungen für electro- 
diagnostische Zwecke wegen der Schmerzlosigkeit, Widerstandsconstanz 
blitzartiger Wirkung und wegen des Mangels an electrolytischem und 
electrotonischem Einfluss empfohlen ; es liegt mir aber durchaus nicht 
ferne, dass die Erregung an und für sich ein sehr complicirter Vorgang 
ist. Die Beobachtung von Dubois über das Verhältniss von Hemmung 
und Widerstand ist akademisch wichtig, die Thesen von Hoorweg sind 
theoretisch interessant; für den Arzt aber, der momentan nicht wusste, 
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ob er Yolts oder Amperes brauchen oder vielleicht beide verwerfen soll, 
werden doch vielleicht meine practischen Rathsohläge nicht ohne In¬ 
teresse sein, es war auch das wichtigste Ziel meiner obigen Bemerkungen. 

Aus allen Versuchen, die wijr oben erwähnt haben, und die mit 
möglichst grosser Sorgfalt an einem sehr reichhaltigen Material durch¬ 
geführt wurden, sind wir also definitiv zu der Meinung gekommen, dass 
im klassischen wissenschaftlichen Streit der HH. Dubois und Hoorweg 
eigentlich beide Recht haben. Der practische Arzt, welcher zwischen 
beiden Theorien schwankte, wird auch wahrscheinlich unserem prac¬ 
tischen Rathe folgen und immer sowohl die Spannung als die Inten¬ 
sität berücksichtigen, oder wenigstens bei derselben Spannung seine ver- 
gleichenden electrodiagnostischen Intensitätsmessungen durchführen. 
Wahrscheinlich hat auch so Mann in seiner schönen Arbeit über 
„Kindertetanie“ gethan und ist deswegen zu gleichen Ampöres,' im 
Gegensatz zu Dubois, gekommen; werden wir aber, wie es leider üblich 
ist, mit verschiedenen Elementen und Instrumentarien arbeiten, so ge¬ 
langen wir zu den verschiedensten Resultaten. Es ist ein Glück Mann’s, 
dass er 6auber und kritisch-wissenschaftlich gearbeitet hat; der practische 
Arzt, welcher aber dazu gewöhnlich keine Zeit hat und unter verschie¬ 
denen Verhältnissen, maitchmal ohne electrotechnische Vorkenntnisse, 
arbeitet, muss einen kurzen, erprobten und sicheren Weg haben. Er 
fordert von der wissenschaftlichen Electrotechnik einen solchen Weg, 
und derselbe ist nach unserer Meinung: Kurzer Stromschluss, constante 
Elemente, Berücksichtigung gleicher experimenteller Verhältnisse, beson¬ 
ders aber gleicher Spannungen bei vergleichenden electrodiagnostischen 
Intensitätsmessungen. 

Zuletzt noch ein Wort „pro domo sua“. Alles, was wir von Du¬ 
bois und Hoorweg über kurzen Sti'omschluBS und Constanz des Wider¬ 
standes gehört haben, spricht ,,eo ipso“ für unsere Methode 4er Conden- 
satorentladungen *). Wir haben auch während aller obigen Versuche 
mit galvanischem Strom immer gleichzeitig die Erregbarkeit mit kurzen 
Condensatorentladungen geprüft und immer dieselbe Constanz des Reizes 
gefunden, welche wir schon längst betonten. Es schwankte die Span¬ 
nung bei verschiedenen Intensitäten oder die Intensität bei verschiedenen 
Spannungen, immer aber blieb dieselbe Stärke der Condensatorentladungen 
in gewissen Grenzen constant. Während dieser Erregbarkeitsmessungen 
wurden unsere früheren Resultate, welche auch in der vorliegenden Zeit¬ 
schrift beschrieben waren, nicht nur quantitativ durch einige Beobach¬ 
tungen über „Myasthenie“ und über „Magenelectrisation“ erweitert, son¬ 
dern auch qualitativ, was die Sicherheit des feinsten Reagens anbelangt, 
bestätigt. Trotz dieser Sicherheit der Resultate haben wir uns doch nie 
mit unserer Methode dem practischen Arzte aufgedrungen upd thue es 
auch heute nicht, obwohl, wie schon erwähnt wurde, die gegenwärtige 
Kritik für unsere Arbeiten äusserst wohlwollend war. Im Gegentheil 
haben wir in unseren früheren Artikeln den armen practischen Arzt 
bedauert, der jeden Tag mit neuen Erregungseinheiten überhäuft ist, 


’) Siehe vorlieg. Zeitschr. Nr. 4, Nr. 5. Nr. 6, Zanietov/ski, 1899, 1900. 
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und haben .ausdrücklich betont, dass unsere Methode nicht das ärztliche 
Instrumentarium „zerstören“, sondern blos „bereichern“ will. Aus dem 
ganzen wissenschaftlichen Streite zwischen Dubois und Hoorweg haben 
wir auch nur das besprochen, Was beiderseits die practische Nutzbar¬ 
machung der electrifechen Processe in der Medicin fordert; ,.en passant“ 
haben wir dabei ohne Eigensinn betont, dass eben diejenigen Einzel¬ 
heiten, über welche beide Gegner einig sind, die Grundlage unserer 
Condensatorrriethode bilden und für die Sicherheit einer richtigen und 
feinen Diagnose bürgen. 

B. JfittepahiF=Öeb ersieht. 


Neue BUcher. 

I) Geotge W. Jacoby (New-York). Electrotherapv, Book I: 
Electröphysics; Äpparatüs required for the therapeutic and diagnostic use 
of electricity. (163 Illustrationen.) 

' (Philadelphia, P. B'akisroii’s Sou & Co. 1901 242 8.) 

Das vorliegende Werk bildet den ersten Band eines von S. S. 
Cohen hefrausgegebenen Sammelwerks, welches in II Bänden 1 die 
physikalische Therapie darstellen soll:' („A System of Physiological 
Therapeutics“.) Es ist zugleich der erste von 2 die Electrotherapie 
behandelnden Bänden. 

Dasselbe zeichnet sich neben vorzüglicher Ausstattung durch reiche 
Illustration, sowohl europäischer wie amerikanischer Fabrikate, Einfach¬ 
heit Und Klarheit, und eine Menge praktischer Winke aus; in letzterer 
Beziehung ist' der 'vorzügliche Abschnitt über Anschluss-Apparate an 
1.10 Volt Ströme der Lichtleitung besonders hervorzuheben, ferner die 
sehr ausführliche Darstellung der Apparate für statische Electricität und 
ihre Anwendung. ■ Sehr stiefmütterlich sind die Apparate für d’Arson- 
valisation behandelt. In dem theoretischen, sehr elementar gehaltenen 
Theile fallt der Mangel jedes Eingehens auf die Stromleitung in 
Eleetrolyten auf; ferner die Behauptung, es gäbe kein Messinstrument 
für Dosirung des .secundären Inductionsstroms der Schlittenapparate. 

. ■. • . , Kurelia. 


II)- E. Doumer. Comptes-Rendus des Seances du I. Congres inter¬ 
national: d’Electrologie et de Radiologie medicales. 

(Paris, 27 Iuilict 1 Aoüt 1900. Lille, Iinporimerie Bigot Freies, 1901. 850 pp 8°, 

■ 8 Tafeln, zahlreiche Text-lllustratioüen.) 

Die Verhandlungen dieses Congresses sind hier von Laquertiere 
berichtet worden; der vorliegende von Doumer redigirte officielle 
Rapport vervollständigt den Bericht; er enthält Referate über 67 Vor¬ 
träge, die in ihrer Gesamtheit einen ausgezeichneten Querschnitt aller 
modernen Bestrebungen auf dem Gebiete der Electrotherapie, ihrer 
theoretischen Grundlagen und ihrer technischen Hilfsmittel zu Anfang 
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unsres Jahrhunderts geben; deshalb wird der Bericht eine Bedeutung 
als historisches Document haben; die Redaction und die Ausstattung 
sind ausgezeichnet. Kurella. 


III) A. Goldscheider uud P. Jacob (Berlin). Handbuch der physi¬ 
kalischen Therapie. j 

(Teil I, Band 1. Leipzig, Georg Thiejne, 1901. 563 S. 8°. 69 Abbildungen.) 

55 Mitarbeiter wirken an diesem Sammelwerke mit, darunter 
einige glänzende Namen, und nur wenige Nicht-Docenten. Das Werk 
ist Herrn v. Leyden gewidmet, und die Herausgeber behalten sich vor, 
in II spcciellen Theile seine Wirksamkeit für die Hebung der physi¬ 
kalischen Therapie noch besonders zu würdigen. Das Programm des 
neuen Unternehmens geht aus der Vorrede nicht klar hervor; dass darin 
laut Vorrede, „alle Methoden physikalischer Behandlung zu einem 
harmonischen Ganzen zusammen gefasst, und als ein in sich abge¬ 
schlossener Bestandteil der ärztlichen Therapeutik zur Darstellung ge¬ 
bracht werden sollen“, klingt sehr schön, belehrt aber nicht sonderlich. 

Natürlich interenirt unser Blatt nicht nur die Behandlung der 
Electrotherapie in diesem Sammelwerke, sondern auch Alles, was die 
ärztliche Electrotechnik angeht. Wir werden diesen Kapiteln eingehende 
Betrachtung widmen; in vorliegendem ersten Theile des allgemeinen 
Teils ist nur ein hierhergehöriger Abschnitt vorhanden, nämlich 51 
Seiten über Thermotherapie, auf die wir im Zusammenhänge mit dem 
noch ausstehenden Kapitel über Phototherapie noch zurückkommen 
werden. 

Die übrigen, an Interesse und Umfang sehr ungleichen sieben 
Kapitel des vorliegenden Bandes behandeln Klimatotherapie (Rubner u. 
Nothnagel), Höhenlufttherapie (von A. Loewy und E. Eichhorst) — 
merkwürdigerweise wird die Höhenluft als besonderer Faktor nöben 
das Klima gestellt —, Pneumatotherapie (R, du Bois-Reymond uftd 
v. Liebig), Inhalation (J. Lazarus), Balneotherapie (Liebermeister und 
Glax), Thalassotherapie (Hiller und Weber), und Hydrotherapie 
(Winternitz und Strasser). 

Jedes Kapitel zerfallt in einen physiologischen und einen klinischen 
Theil; naturgemäss erwartet man in einem Handbuche der physikalischen 
Therapie nicht von der Darstellung alter und neuer Therapie, sondern 
von der physikalisch-physiologischer Analyse die meiste Belehrung, und 
die interessantesten Aufschlüsse; wie weit das grosse Sammelwerk diese 
Erwartung erfüllt, soll bezüglich der uns an dieser Stelle interessirenden 
Gebiete später genauer untersucht werden. Kurella. 

IV) J. Ddjdrine : Traitd de pathologie gdndrale, publid par 
C. M. Bouchard, F. V, p. 289—1179. Sdmiologie du Systeme nerveux. 

Ddjdrine, der ungefähr gleichzeitig den zweiten Band seines grossen 
anatomischen Werkes, welcher das Rückenmark behandelt, herausgiebt, 
stellt sich mit diesen beiden Werken an die unbestritten erste Stelle der 
französischen Neurologie und damit wohl auch unbestritten an die Spitze der 
neurologischenForschung inEuropa; diesesWerk, das seiner Natur nach, dazu 
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bestimmt erscheint, eine Compilation zu sein, ist eine synthetische Arbeit 
ersten Ranges geworden, deren Bedeutung durch die geistige Persönlich¬ 
keit gegeben ist, in welcher sich die Assimilation und Synthese des 
gewaltigen Stoffes vollzogen hat. , 

An dieser Stelle interessirt uns das sechste Kapitel, welches die 
electrisohe Reaction der Muskeln und Nerven behandelt. Die wichtigste 
Stelle aus diesem Kapitel will ich in Folgendem unverkürzt mitheilen : 

„Man muss sich daran erinnern, dass eine gewisse Zusammensetzung 
des Instrumentariums quantitative Abweichungen der eletrischen Reac- 
tionen vortäuschen kann, die keineswegs von der Erregbarkeit der unter¬ 
suchten Organe abhängen kann, z. B. verzögert die Einschaltung eines 
Widerstandes in den Kreis des Stromes, welcher den Körper durchläuft, 
das Auftreten der ersten Erscheinungen der Erregbarkeit (Huet 1895 
bis 1897) und zwar in um so höherem Grade, je grösser die dem Wider¬ 
stand eigene Selbstinduction ist. (Dubois, Bern 1897—98.) 

Neuere Untersuchungen von Dubois werfen ein anderes Licht auf 
die Erscheinungen eines galvanischen Stromkreises sofort nach Stromschluss. 

Man wird künftig bei der galvanischen Untersuchung der Nerven 
und Muskeln genöthigt sein, andere Messverfahren als die heute üblichen 
anzuwenden. Deshalb will ich hier der Darstellung dieser Entdecktmgen 
einige Seiten widmen. Bisher kannten die Aerzte als Messinstrument 
nur das in Milliamperes eingetheilte Galvanometer; es herrschte die An¬ 
nahme, dass die galvanometrische Intensität allein zu berücksichtigen ist, 
und alle Speciallehrbücher setzen an die Spitze das Ohm’sche Gesetz. 
Die Intensität I ist proportional der electromotorischen Kraft E und um¬ 
gekehrt proportional dem gesammten Widerstand im Stromkreis R. End¬ 
lich versteht man unter der Bezeichnung Widerstand lediglich denjenigen 
Körper-Widerstand, welcher aus seiner besonderen Leitfähigkeit, seinerLäfige 
und seinem Querschnitt entspringt, also seinen Ohmi’schen Widerstand. 
Man scheint dabei folgende Wahrheiten vergessen zu haben: ! 

1. dass das Ohm’sche Gesetz nur für denjenigen Strom gilt, welcher 
seine schliessliche Intensität erreicht hat und sie behält, also nur 
für denjenigen Theil der Stromdauer gilt, welchen inan als den 
permanenten Zustand bezeichnet; 

2. dass die Muekelzuckung während des variablen Zustandes eintritt,' 

, noch ehe der Strom seine definitive, am Galvanometer ablesbare 

Intensität erreicht hat; 

3. dass ein Strom im Augenblicke der Schliessung noch andere Hinder¬ 
nisse auf seinem Wege finden kann, als diejenigen, welche aus 
dem ohmischen Widerstand des Stromkreises hervorgehen. 

Nun -sind diese drei Punkte von entscheidender Redeutung ; für did 
Erforschung des physiologischen Effectes der Stromschliessung. Wenn 
man den Stromkreis einer Batterie schliesst, erreicht der Strom nicht 
sofort seine schliessliche Intensität, welche proportional zü E. und um¬ 
gekehrt proportional zu R ist. Er durchläuft eine Periode der Varia¬ 
bilität, während welcher die Intensität von O. bis zu ihrem definitiven 
Betrage anwächst. Von der Geschwindigkeit', mit welcher der Strom 
sich von 0 bis zum vollen Werthe erhebt, hängt vor Allem die erregende 
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Wirkung eines Stromschlusses ab. Die Erregung ist um so stärker, je 
näher die Curve des Stromanstiegs einer senkrechten kommt. 

Das bedeutet, dass die Wirkung eines Stromschlusses ceteris pari- 
bus um so ausgeprägter ist, je kürzer die Dauer der variablen Periode. 

Yen welchen Factoren hängt nun diese Dauer ab? Es ist zwar 
noch nicht möglich, in jedem Fall diese Dauer genau zu bestimmen und 
in Tausendstel Seounden anzugeben, aber man kann doch die folgenden 
Sätze, welche sowohl..auf physiologische Versuche wie auf exacte Mes¬ 
sungen gegründet sind, •aufttellen Die Dauer des variablen Zustandes 
hängt vor Allem von der Spannung ab. Ceteris paribus ist sie um so 
kürzer, je höher die Spannung ist. — Die Dauer des variablen Zustandes 
wächst ceteris paribus proportional zum ohmischen Widerstande des 
Strombereiches. Bis jetzt findet man also dieselben Bedingungen wie 
für die Periode des permanenten Zustandes Aber, und das ist ja das 
Wichtige, die Dauer des Zustandes der Variabilität kann sowohl durch 
eine Selbstinduction, wie durch eine Capacität iro Stromkreise verändert 
werden. Man muss in dieser Beziehung verschiedene Arten von Leitern 
unterscheiden; manche Leiter • stellen dem electrischen Kraftfluss nur 
ihren ohmischen Widerstand entgegen; solche sind inductionsfreie, gut 
construirte Rheostaten aus Flüssigkeit, Metall oder Graphit, deren Capa¬ 
cität vernachlässigt werden kann. 

Es giebt. Leiter, welche dem Strome im Augenblick der Schliessung 
einen viel grösseren Widerstand entgegensetzen, als denjenigen, welcher 
sich aus dem ohmischen Widerstande ergiebt.. Das sind die Solenoide, 
die gerade, weil sie in Form von Spiralen gerollt sind, der Sitz von 
Inductionserscheinungen werden, derart, dass im Momente der Schliessung 
ein entgegengesetzt gerichteter Strom entsteht und die Dauer des variab¬ 
len Zustandes verlängert. Je nach der Zahl seiner Windungen kann 
ein Solenoid einen 20, 50, 200 mal grösseren Widerstand darbieten, als 
sein ohmischer Widerstand beträgt; 

Schliesslich giebt es Leiter, die entweder in Folge ihrer Structuf 
(menschlicher Körper, electrolytische Stromkreise mit Electroden von 
grosser Oberfläche), oder weil sie einen Condensator enthalten, eine grosse 
Capacität besitzen. Nun vermindert die Capacität eines Stromkreises 
den Widerstand (sowohl den gleichen wie den inductiven) und kann 
denselben sogar völlig aufheben. Daraus folgt, dass solche Leiter von 
grosser Capacität dem Strom einen . viel kleineren Widerstand 
entgegenstellen, als den ohmischen. Der menschliche Körper ist 
unter den bei den electrischen Untersuchungen vorhandenen Bedingungen 
nicht ein einfacher Leiter, der wie ein Rheostat nur mit seinem ohmi¬ 
schen Widerstand zur Geltung kommt. Er ist ein Condensator von 
ziemlich grosser Capacität (diese beträgt nach den Versuchen, die hier 
zu Grunde, gelegt sind, 0,165 Microfarad). Im Moment der Schliessung 
erhält er eine Ladung gleich Q = cv., d. h. proportional seiner Capa¬ 
cität c und dem Ladungspotential v. Diese Ladung durchsetzt das 
Dielectricum, die Gewebe, indem es die darin eingelagerten Nerven oder 
Muskeln reizt. Der menschliche Körper verhält sich also ganz ver¬ 
schieden, je nachdem man ihn in der Periode der Permanenz oder der- 
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jenigen der Variabilität betrachtet. Während der Periode der Permanenz, 
während der Strom eine gleichbleibende Intensität besitzt, stellt der 
Körper einen electrolytischen Leiter dar, dessen stets bedeutender Wider¬ 
stand zwischen sehr weiten Grenzen liegt, nämlich 500—500,000 Ohm 
und mehr. Von diesem ohmischen Widerstande hängt die am Galvano¬ 
meter ahgelesene Intensität ab. Ich wiederhole, dass diese Intensität 
nicht als Maass der physiologischen Wirkung gelten kann, da die Zuck¬ 
ung vor dem Zustandekommen des Zustandes der Permanenz eintritt. 
In dem Zustande der Variabilität dagegen stellt der Körper einen in- 
ductionsfreien Leiter von einer grossen Capacität dar. Diese Capacität 
ist antagonistisch zum Widerstande ; diesen vermindert sie und macht ihn 
constant für Electroden gleicher Oberfläche und für gleiche Längen des 
zwischen ihnen liegenden Körperabschnitts. 

Der Versuch ergab hier bei Electroden derselben Grösse: 

Vom Handgelenk zum Unterarm 400 Ohm, 

„ „ „ Oberarm 460 „ 

„ „ w Nacken 600 „ 

„ „ zur Fusssohle 900 „ 

Von einem Fuss zum andern 900 n 

„ einer Hand zur „ 900 „ 

Man muss also in der Ohm’schen Formel für den ZuBtand der 
Variabilität diesen anscheinenden Minimumwiderstand an die Stelle des 
grossen und immer variablen ohmischen Widerstandes setzen. 

Offenbar kommt bei der Constanz des anscheinenden Widerstandes 
allein die Spannung in Frage; Dubois hat also durch seine Versuche 
gezeigt, dass bei electrodiagnostischen Untersuchungen das Voltmeter 
an Stelle des Galvanometers treten muss. Es kommt vor, dass die An¬ 
gaben der beiden Instrumente ganz unvereinbar sind; das geschieht 
jedesmal, wenn aus pathologischen Ursachen (einseitige Gefasserweiterung) 
oder in Folge äusserer Umstände (starke Ströme) der Widerstand auf 
der einen Seite schwächer ist, als auf der anderen.“ 

In der Darstellung der Entartungsreaction, die den Rest des Ka¬ 
pitels ausfüllt, weicht D. nicht von der traditionellen Auffassung ab. 

K ur e 11 a. 


technische ^ittheilungen. 

i. 

d'Arsonval’s Galvanometer u. Erdmagnetismus. 

Viele unserer Leser werden sich der Borgfaltigen Untersuchungen 
von Müller-Dietenmühle über die Abhängigkeit der Angaben der Vertical- 
Galvanometer von der Aufstellung derselben zum magnetischen 
Meridian erinnern. 

Man nimmt nun vielfach an, dass die nach d’Arsonvals Princip 
(bewegliche Spule im Felde eines starken Magneten) gebauten neueren 
Galvanometer von der Lage derselben zum magnetischen Meridian unab¬ 
hängig sind. 
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Das ist nicht der Pall, wie Untersuchungen von, Konrad Wind- 
müller an den besten Instrumenten dieser Art, denen Weston’s, gezeigt 
haben. 

Wir geben den wesentlichsten Inhalt seiner Ausführungen nach 
der elektrotechnischen Zeitschrift Heft 50, 1901, hier wieder. 

Bei den von der ,W est.o n- Gesell sch aft. gebauten Labo- 
ratoriums-Normtllinstrumenten besteht die Theilung der. Skala in. einer# 
Transversalmaasstab, welcher selbst für ein wenig geübtes Auge ein Ab¬ 
lesen von V 10 Skalenintervall gestattet, und es werden diese Instrumente - 
bis zu einer Empfindlichkeit von 0,0001 Y gebaut, in welchem Falle 
ein genaues Ablesen von .0,00001 Y möglich ist. 

Die Instrumente sind nach der bekannten Knnstruktion von 
Deprez und d’Arsonval gebaut. 

Bei den meisten Laboratoriumsarbeiten werden nun diese In¬ 
strumente genügen, zumal, wenn man von Zeit zu Zeit durdh Aichung 
mittels einer Kompensationsvorrichtung die Genauigkeit der Angaben 
kontrolirt. Illusorisch würde jedoch jede genaue. Aichung eines solchen 
Präcisionsinstrumentes sein, wenn man nicht auch Rechnung tragen 
wollte, in welcher Lage zum Erdfeld man das Instrument aichte. 

. Bei drei Instrumenten, die ich auf diese Einwirkung des Erdfeldes 
hin prüfte, fand'ich folgende weiter unten verzeichnete Resultate. 

Das Messbereich dieser drei Instrumente war von 0,01 Y bis zu 
1,00 V, man konnte also auf dem Transversalmaassstab noch 0,001 V, 
das heisst eine Ablesüng von l°/ 0 o bequem feststellen. 

1. Aichung des Instrumentes so, dass die durch die beiden An¬ 
schlussklemmen gehende Achse senkrecht zum erdmagnetischen Felde 
lag. Instrümentfeld und Erdfeld fallen also zusammen. 


Einstellung- auf den Theilstrich 

Sollwerth (Volt) 

Spannung (Volt) 

30 

0,3 

0,2994 

75 

0,75 

0,7494 

100 

1,00 

0,9991 


2. Das Instrument wurde um 90° gedreht, sodass jetzt die , durch 
die beiden Anschlussklemmen gehende Achse in das erdmagnetische 
Feld zu liegen kam. Instrumentfeld und Erdfeld stehen nun senkrecht 
zu einander. 


Einstellung auf den Theilstrich 

Sollwerth (Volt) 

Spannung (Volt) 

30 

0,3 

0,2982 

75 

0,75 

0,7485 

0,9979 

100 

1,00 


Hier wurde also eine Abweichung von den ersteren Angaben von 
0,4%, 0,12% und 0,12% gefunden. . . .... .. . ... 

Bei dem zweiten Instrument gab die Aichung folgende Resultate: 


Instrument 

in Lage 1. 

Sollwerth (Volt) 

Spannung (Volt) 

0,3 

0,2994 

0,75 

0,7494 

1,00 

0,9991 
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Instrument in Lage 2 (um 90® gedreht). 

Sollwerth (Volt) Spannung (Volt) 


0,3 0,2985 

0,75 0,7486 

1,00 0,9982 

Es wurde also eine Abweichung der Angaben bei 'den verschiedenen 
Lagen des Instrumentes von 0,3°/ 0 , 0,11% und 0,1 % gefunden. 

Bei der Aichung des dritten Instrumentes wurden folgende Werthe 
konstatirt: 


Instrument 

Sollwerth (Volt) 

0,3 

0,75 

1,00 


in Lage 1. 

Spannung (Volt) 

0,2995 

0,7494 

0,9992 


Instrument in Lage 2 (um 90° gedreht). 

Sollwerth (Volt) Spannung (Volt) 

0,3 0,2983 

0,75 0,7484 

1,00 0,9980 

Die Abweichung dieser Angaben von einander betrug 0,4%, 0,13®/ 0 
und 0,12%. 

Die Aichungen geschahen mittells eines Kompensationsapparates, 
die Spannungen wurden mit einem Normalelement verglichen. Zwischen 
jeder Aichung war eine längere Pause, um etwaige Fehler, die durch 
Nachwirkungen der Zeigerfeder entstehen konnten, zu verhüten. 

Aus den Kesultaten ist zu ersehen, dass beim Zusammenfallen des 
Instrumentenfeldes mit dem Erdfeld grössere Werthe gefunden wurden, 
es war dies eben die Wirkung des verstärkten Feldes. 

Dass nun allein durch verschiedene Aufstellung eines Instrumentes, 
bei welohem man noch genügend sicher eine Ablesung von 1% 0 machen 
kann, die Angaben bis beinahe um Vs°/o yon einander abweichen, ist 
nicht zulässig. 

Die Physikalisch-Technische Reichsanstalt giebt den geaichten 
Instrumenten eine Marke mit, aus welcher zu ersehen ist, in welcher 
Richtung zum erdmagnetischen Feld das Instrument geprüft ist. Es ist 
daher, wie man aus den oben gefundenen Daten ersieht, bei genauen 
Messungen auf diese Marke zu achten. Kurelia. 


n. 

Zur Construction des Oudin’schen Resonators.*) 

Bei der ursprünglichen Form des Resonator, welche Gaiffe in 
Paris noch 1898 seinen Producten gab, war zwischen die äusseren Be¬ 
legungen des Condensators eine dicke Spirale von 30—40 Windungen, 

*) No. III der „Beiträge zur Keimtniss der Ströme hoher Sp&unung and 
Wechselzahr. 
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deren Durchmesser 4—5 Centimeter betrug, geschaltet, diese Spule 
stand horizontal; neben dem Condensator stand die verticale Säule des 
mit 60—70 Drahtwindungen von 6— 7 mm. Abstand und 25—30 cm. 
Durchmesser versehenen „Resonators“", es bildetete also Condensator -p 
kleine horizontale Spule das eine Wechselstromsystem.; Resonator -j- 
KöFper däs andere System; variabel war nur die Zahl der Windungen 
der. horizontalen Spule, diese Zahl von Windungen, erregte den Resonator, 
Resonanz wurde durch Variirung der Zahl dieser Windungen erreicht. 
Die Wirknng war schwach. (Anordnung. I). 

Stärker war die Wirkung des Gaiffe’schen (und des gleichzeitigen 
Ducretet’schen) Resonators von 1898. Hier bestand nur eine Spule, 
vertical montirt mit 70—80 weiten Windungen, ihr unterer Pol wurd6 
mit der einen inneren Belegung des Condensators verbunden, die 
andere Belegung mit einer Contact-Rolle, die mit beliebigen Windungen des 
Resonators verbunden werden konnte, ähnlich wie die Contactrolle eines 
Wheatstone’schen Rheostaten. Man schaltete also 3—7 der unteren 
Windungen des Resonators ein, die übrigen 57—53 (oder 67—63) 
Windungen desselben bildeten mit dem Körper das zweite zur Resonanz 
zu bringende System, die Yariirung der kleineren Spirale änderte zu¬ 
gleich die Windungszahl der windungsreicheren Spirale (Anordnung II). 

Ein einfacher Versuch zeigte nun, dass zwar die Stromstärke, 
welche sich ergiebt, wenn man bei Anordnung I ein Hitzdrath-Galvano- 
meter zwischen oberen Resonatorpol und Patienten schaltet, dieselbe ist 
wie bei Anordnung II, dass aber die Spannung, oder vielmehr die Lad¬ 
ung, welche der Resonator und ihm nahe Objecte bei Anordnung II 
annehmen, unvergleichlich grösser ist. 

Versueh I. Es wird ein Solenoid von 1,80 Meter Höhe, 50 cm. 
Durchmesser, 18 Windungen blanken Kupferdraths von V/ t mm. Durch¬ 
messer um 6 Holzstäbe gewickelt. Es wird (entsprechend Anordnung I) 
eine kleinere Spule von 6 Windungen zwischen die inneren Belegungen 
vor zwei Leydener Flaschen gebracht, die 5te Windung dieser. Spule 
mit der grossen Spule verbunden, nun entstehen blasse violette Aus¬ 
schaltungen am oberen Pole der grossen Spule; eine durch zwei gut 
isolirte Windungen dicken Kupferdraths geschlossene ins Innere des 
Solenoids conaxial eingeführte Glühlampe von 4 Volt glüht nicht, 
dagegen glimmt deren ganzer Innenraum in milchig grünlichem Lichte. 

Versuch II. Es wird die kleinere Spule entfernt, dagegen zwei 
einhalb Windungen der grossen Spule mit den inneren Belegungen der 
Leydener Flaschen verbunden; nunmehr werden die durch das Glüh¬ 
lämpchen geschlossenen 2 dicken Windungen ins Innere der grossen 
Spirale gebracht; sobald dieser Indicator horizontal im Niveau der 
unteren 3 Windungen sich befindet, leuchtet das Glühlämpchen hellauf; 
bringt man den Indicator dagegen ins Niveau der nicht eingeschalteten 
Windungen der grossen Spirale (während deren untere 2—3 Wind¬ 
ungen Sitz von Feddersen’schen Entladungsströmen sind) so leuchtet bei 
nicht leuchtendem Glühfaden, das Vacuum des Glühlämpchen in 
intensiv opalisirendem Lichte, einzelne Stellen ihrer Wand zeigen grünes 
Fluorescenz-Licht, zwischen den Platindrätbehen der Glühlampe zer¬ 
stäuben violette Hochspannungs-Fünkchen. 9 
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Dasselbe Phaenomen, nur weniger intensiv, zeigt sich, wenn man 
8 —12 der Windungen der grossen Spirale an die Condensator-Pole an- 
scblie8st, und den Glühlampenkreis ins Niveau einer der nicht mit ein¬ 
geschalteten oberen Windungen bringt. 

Nur das Auf gl ühen des Larapenfadens beruht auf Induction eines 
hochfrequenten Wechselstroms im Lampen-Strom&reis, dieser Wechsel¬ 
strom erhitzt den Lampenfaden ebenso, wie den Hitzdrath eines mitge¬ 
schalteten Wechselstrom-Messers; dagegen beruht das Aufleuchten des 
(relativen) Yacuums des Lämpchens unter dem Einflüsse der oberen 
Windungen des Resonators auf electrostatischen Erscheinungen, 
welche in den nicht in den Entladungskreis geschalteten Windungen 
der grossen Spirale durch Influenz hervorgerufen werden. 

Somit muss man am Oudin’schen Resonator, gleichviel welcher 
Cönstruction, zwei Reihen nebeneinander laufender Prozesse unterscheiden, 
den hochfrequenten, hochgespannten Wechselstrom und die unvergleichlich 
höhere Spannung, welche sich infolge von Influenzirung bildet und am 
freien Pole des Resonators entladet. 

Es ist leicht nachzuweissen, dass ein menschlicher Körper noch 
03,—0,5 Secunden nach dem Oeffnen des Resonanz-Stromkreises eine 
ziemlich starke Ladung enthält, die sich leichter schätzen als messen 
lässt. Bei den physiologischen und — soweit meine Erfahrungen gehen 
— bei den therapeutischen Wirkungen dieses, durch seine Einfachheit 
und zugleich durch die Merkwürdigkeit der Phaenomene ausgezeichneten 
Apparates, spielen die statischen Phaenomene aber eine viel wichtigere Rolle, 
als die Wechselstrom-Schwingungen, um so mehr, als man, wie ich an 
andrer Stelle zeigen werde, drirch Spitzenentladungen (Drathpinsel, 
Baunscheidt-Nadeln) bei einer bestimmten, weiteren Entfernung den 
Patienten nur negativ laden kann; und zwar mit vielgrösseren Quantitäten, 
als das durch eine Wimshurst-Maschine möglich ist. 

Diese Versuche zeigen also, dass der erste (Condensator-) Hoch¬ 
frequenz-Stromkreis continuierlich in den zweiten (den Körper enthaltenden, 
eigentlich nicht geschlossenen) Kreis übergehen muss, wenn man die 
spezifischen Hochspannungs-Wirkungen haben will; will man dagegen 
nur die d'Arsonval-Ströme wirken lassen, so bringe man bei vertical 
gestelltem Resonator die Spirale des Entladungs-Kreises in einiger Ent¬ 
fernung horizontal an. Dann sind die statischen Effecte minimal! 

Die hier beschriebenen Versuche habe ich im April 1901 gemacht 
und einen daraufhin von mir construirten Resonator — richtiger Influenz- 
Spule — dem Dermatologen Congress demonstrirt. 

Im Laufe des Sommers erschien dann eine Arbeit über die 
Capacität des menschlichen Körpers von Hoorweg, referirt in der vorigen 
Nummer dieses Blattes, und ein Artikel von Seibt über das Slaby’sche 
Instrumentarium für d rathlose Telegraphie. 

In diesem Artikel findet sich eine mathematische Theorie der Er¬ 
scheinungen, die am Empfänger der drathlosen Telegraphie auftreten, 
wenn derselbe eine, mit einer Drath-Lage, gewickelte lange Spule ent¬ 
hält, deren eines Ende geerdet ist. Dann haben wir nämlich den wohl- 
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bekannten Resonator vor uns. Diese Theorie ist, wie der Artikel von 
Wertheim-Salomonson in dieser Nummer zeigt, von diesem acceptiert 
worden; sie muss freudig begrüsst werden. Als ich Herrn Dr. Oudin 
im October 1899 in Paris um eine Theorie der Resonators, den er mit hoher 
Experimentierkunst gefunden hat, bat, konnte er mir keine geben, und 
ebensowenig einer der anderen Pariser Electriker; auch der berühmte 
Physiker Branly hatte sie auch nicht gefunden, und ein deutscher,-ganz 
besonders auf dem Gebiete der Inductions-Erscheinungen heimischer 
Physiker von Ruf, dem ich meine Versuche demonstrirte, auch nicht. 

Bei meiner Ueberzeugung von der grossen Zukunft dieser Zweige 
der. Therapie — bestätigt sich doch immei mehr die Behauptung 
Doumers von der Heilung der Tuberculose durch Resonator-Effluvien — 
halte ich es für wünschenswerth, die Hauptpunkte der Seibt’schen 
Theorie des Resonators (nach Slaby: „Multiplicators“) hier wieder¬ 
zugeben. 

Seibt sagt : *) Um zu einer Erklärung der Spannungserhöhung 
zu gelangen, ist es erforderlich, einer in der Starkstromtechnik nur bei 
Kabelanlagen hervortretende Eigenschaft eines jeden Leiters, grössere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden; es ist dies seine über die ganze Länge 
verteilte Capacität. . . . Während man früher sich damit begnügte, 
das Kabel einfach als einen Condensator zu behandeln, findet in den 
letzten Jahren auch die gleichmässige Ausbreitung der Capacität eines 
Leiters Berücksichtigung. In der That entspricht erst diese Annahme 
dem wahren Naturvorgange, und in der mathematischen Verfolgung der¬ 
selben kommt man zu Gleichungen, welche in allgemeiner Form die 
Werte für die Stromstärke und die Spannung an irgend einem Punkte 
des Leiters zu einer beliebigen Zeit angeben. 

Seibt zeigt nun weiter, dass, da der Ladestrom einer Capacität 
proportional mit der Wechselzahl ansteigt, der Einfluss derselben bei 
den schnellen Schwingungen, welche die Entladung von Condensatoren 
durch eine Funkenstrecke auslöst, in den Vordergrund treten, ja im 
Vereine mit demjenigen der Selbstinduction geradezu die Er¬ 
scheinungen beherrschen muss. Die weitere mathematische 
Entwicklung dieser Beziehungen muss die besonderen Bedingungen des 
Vorganges feststellcn ^Widerstand, Selbstinduction und Capacität ver¬ 
theilen sich gesetzmässig längs des Leiters, und zwar der Widerstand 
völlig’gleichmässig, Selbstinduction und Capacität annähernd gleichmässig, 
wenn es sich um Dräthe jvon erheblicher Länge handelt, dagegen bei 
gedrungenen Spulen unter beträchtlichen Abweichungen, daneben ver¬ 
ändern sich Widerstand'und Selbstinduction bei wachsender Schwing¬ 
ungszahl. Der zeitliche Verlauf der Spannung (am „Resonator“ sive 
„Multiplicator“) befolgt also das Gesetz einer gedämpften Sinusschwing¬ 
ung, wobei jedoch zu beachten ist, dass die Funkenstrecke ja unter- 
brochenj'fungiert; 1 deshalb treten freie Schwingungen der 
Spule a u f, die bei starker Dämpfung die Erscheinungen beherrschen ; 
diese Schwingungen stören jedoch nicht, wenn Resonanz zwischen den 

*) Electroteclinisohe^Zeitschrift, 18. Juli 1901, ?. 581. 
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Eigen-Schwingungen der Spule und den ihr aufgezwungenen Schwing¬ 
ungen besteht; das kann durch Abstimmung erreicht, werden. 

Weiterhin giebt Seibt die mathemathische Entwicklung eines ein¬ 
zigen Entladungsvorganges. 

Es ergiebt sich dabei, dass die Amplituden der Spannung zu 
stehenden Wellen werden, die Amplituden Knoten und Bäuche bilden, 
sich also nicht stätig verflachen, die Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit von der aufgezwungenen Schwingungszahl unabhängig 
geworden ist, sie wird nämlich gleich der Lichtgeschwindigkeit; eine 
graphische l)a-Stellung der Seibt’schen Gleichungen zeigt, dass die 
Spannung zeitlich unter Ausbildung wellenartiger Erhebungen und Ver¬ 
tiefungen allmählich ansteigt. 

Die grösste Spann ungssteigerung, welche der Resonator 
hervorbringen kann, sucht Seibt unter der Annahme zu ermitteln, dass 
die Daten der Spule pro Längeneinheit und die Wechselzahl der Spanne 
ung gegeben seien, und dass es nur auf die richtige Wahl der Ge- 
sammtlänge der Spule ankomme, um am Ende scharfe Maxima zu er¬ 
zeugen. Es ergiebt sich eine Curve, in welcher die jeweiligen Spann¬ 
ungen am Resonator-Ende als Funktion der zugehörigen Spulenlänge 
erscheinen; die Endspannung kann danach sowohl grösser als kleiner 
sein, denn die Anfangsspannung, bildet aber, wiegross auch diese sein 
mag, stets einen Wellenbauch; bei constant gehaltener Anfangsspann¬ 
ung durchläuft .sie Maxima und Minima, von denen das erste Maximum 
stets das grösste ist, und innerhalb einer Spulenlänge liegt, welche 
kleiner ist als eine Vi e r t e 1 w e 1 le n - L ä n g e. Für die 
Erzeugung möglichst hoher Spannungen stellt nun S. auf Grund ge¬ 
wisser rechnerischer Entwicklungen, folgende Forderungen auf: „Mao 
Borge für beste Isolation, wähle eine möglichst hohe Schwingungszahl, 
kleinen Widerstand und kleine Capacität bei hoher Selbstinduction; 
physikalisch bedeutet das ja nicht anderes als eine .möglichste Herab¬ 
setzung der Energieverluste durch die Wärme des Ladestroms und die 
Ableitung electrischer Massen.“ 

Seibt sagt nun weiter: „Es ergiebt sich nunmehr eine einfache Er¬ 
klärung für die durch das Experiment erwiesene Thatsache, warum ge¬ 
rade eine Spule gegenüber einem gradlinigen Leiter von gleicher Länge 
besonders befähigt ist, Potentialerhöhungen zu erzeugen. Sie besitzt 
nämlich in hervorragendem Maasse jene für Spannungserhöbungen 
dienlichen Eigenschaften.“ 

Wenn wir einen Vergleich mit dem gerade ausgespannten Draht 
ziehen, so ist zunächst einleuchtend, dass ihre Selbstinduction die grössere 
ist. Aber auch die Bedingung der kleineren Capacität ist erfüllt, wie 
inan aus folgender Betrachtung entnehmen kann. 

Zwei Körp,er I und II seien einander benachbart und mit den 
Electricitätsmengen Q, und Q 2 geladen. Hat die Ladung Q 2 dasselbe 
Vorzeichen, wie Q,, so wird das Potential des Körpers I durch die 
Anwesenheit von 11 erhöht und die Capacität von I verkleinert; ein 
Körper oder ein Körperstück nimmt ja um so kleinere Capacität an, 
je mehr fremde electrische Massen, von gleichem Vorzeichen sich in 
seiner Nähe befinden. 
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Da nun in einer Spule die elektrischen Massen dichter an ein¬ 
ander lagern, als in einem gradlinigen^ Drahte, so erklärt sich ihre 
geringere Capacität leicht. 

Hat man mit einer gegebenen Spule von unveränderlichen Dimen¬ 
sionen zu rechnen, und ist die Schwingungszahl ( = -^jTistdieDauer 

der Schwingung) variabel; vernachlässigt man, was zunächst zulässig ist, 
Widerstand und Spannungsverlust aus dem Drathe, deren Verfolgung 
die Rechnung unabsehbar complicirt machen würde, so wird n 7=4 V c L, 
wobei c die Capacität, L die Selbstinduction der Spule bedeutet. Dieses 
ist die Resonanzgleichung des Leiters. 

Bekanntlich ist die Schwingungszeit der Entladung eines Conden- 
sators durch eine Selbstinduction gegeben durch die Formel: 


T = 2 Jt V' c' L\ 

Ferner ist bekannt, dass in diesem System die grössten Spann¬ 
ungen auftreten, wenn die sie erregende electromotorische Kraft in 
Resonanz mit den Schwingungen des Systems ist. 

„Eine nähere Betrachtung der Resonanzgleichung 

n T — 4 V c' L' 

zeigt, dass sie nicht zu einem eindeutigen Ausdruck für die Schwing¬ 
ungszeit führt; denn die Zahl n und mit ihr T können beliebig viele 
Werthe annehmen. In Verbindung hiermit ändert sich auch der Schwing¬ 
ungszustand des Leiters und, da die Grösse der Endspannung 
hiervon abhängig ist, so entsteht die neue Frage, für welchen Werth 
von n die Spule am besten ausgenutzt wird. 

Für n = 1 ist 

T = 4 yJ~c r L‘ 

und wir erhalten r p 

77 pl, max. z= Ep 0, max. a> —- 

4 ’ 

oder mit o>*) = 


E pl. max. .= E pO, max COS - . 

I)a~nun die Wellenlänge 

2 TT 

X = (0 \ c 1 

ist, so entspricht dem Winkel eine Viertelwellenlänge und die 

Spule schwingt in einer Viertelwelle. 

Für n = 3 ist 

3 T=4 \~c~L' 

*) co ist die Sclmingungszahl. 
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und wir erhalten 


Ep), max. = E pO,max. COB~ 


3 71 


d. h. die Spule schwingt in Dreiviertelwellen. 

„Wenngleich für den hier zu Grunde gelegten idealen Fall, in 
dem Ableitung und Widerstand vernachlässigt wurden, die Grössen¬ 
ordnung von n und T gleichgültig ist, da bei endlicher Anfangsspann¬ 
ung die Endspannung stets unendlich gross wird, so ist doch in Wirk¬ 
lichkeit der die Spannung herabdrückende Einfluss der Dämpfung zu 
berücksichtigen. Wir können für die Beurtheilung desselben unmittel¬ 
bar frühere Schlussfolgerungen verwerthen, nämlich dass das erste 
Maximum das grösste ist, und dass es in der Nähe einer Viertelwellen¬ 
länge liegt. Zur Erzeugung möglichst hoher Endpotentiale ist es also 
günstig, n möglichst gleich 1 zu machen und damit die schädliche Aus¬ 
bildung vorgelagerter Knoten und Bäuche zu verhindern“. 

„Was endlich die Formgebung der Multiplikationsspulen anlangt, 
so liegt der Gedanke nahe, möglichst kurze Cylinder oder Ringe von 
kreisförmigem Querschnitt zu wählen, da diese die Bedingung der 
kleinen Capacität und grossen Selbstinduction am vollkommensten er¬ 
füllen. Aber es ist zu beachten, dass zwischen Windungen, die unter 
einer Spannungsdifferenz stehen und an einander lagern, ein schädlicher 
Austausch elektrischer Massen durch die Luft und die Isolation hindurch 
stattfindet. Es dürfte daher zweckmässig sein, einen Mittelweg einzu¬ 
schlagen, indem man die Spulen etwa in gleicher Weise wie die Sek¬ 
undärwickelungen von Inductorien aus einer Reihe von Scheiben zu- 
sammensetzt.“ 


Es ist kein Zweifel, dass mit dieser Theorie der Weg zum voll¬ 
kommenen Verständnisse des Resonators geebnet ist; für die technische 
Ausbildung des Instrumentariums kommt nun aber noch ein Umstand 
in Betracht, nämlich die stärkere physiologische Wirkung, die auftritt, 
wenn die Resonator-Schwingungen sich möglichst rein gestalten. 

Ich verweise dabei auf die kurze Mittheilung von mir im März¬ 
hefte dieses Blattes, in denen die Wirkung der Verbindung der Spule 
des primären Systems mit der Erde („Erdung“ durch Anschluss an die 
Gas- oder Wasserleitung) erwähnt ist. 

Das tritt schon dann hervor, wenn primäre Entladungs-Spirale und 
Resonator nicht aus einem Drathe in einer und derselben Form ge¬ 
wunden sind. 

Viel deutlicher aber, w r enn das der Fall ist. Ich verfahre jetzt 
folgendennassen. Es wird eine Spirale von 90 Windungen in 6 — 8 mm. 
Abstand gewickelt; das obere Ende trägt die nötigen Electroden, mit 
möglichst kurzem Anschlusskabel, das untere Ende hat eine (leicht zu 
beseitigende) Erdung. Vom Ende der SOsten Windung von oben ge¬ 
zählt, führt eine kurze Leitung zur Innenbelegung der einen Hälfte des 
(Kondensators; von der anderen Blatte (oder Flasche) des Condensators 
führt ein kurzer Drath, der in einem federnden Karabinerhaken endet, 
zu den unteren 10 Windungen der Spule; der Haken kann an jeder 
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beliebigen Stelle der unteren 10 Windungen leicht und schnell befestigt 
werden, eventuell am unteren Ende der Spule nach Unterbrechung der 
Erdleitung. 

Schaltet man also weniger als 10 Windungen als primäre Spule 
in den Entladungskreis des Condensators, so muss eine Erdleitung her- 
gestellt werden; durch diese Leitung fliessen diejenigen Schwingungen 
des primären Systems ab, welche mit den Eigenschwingungen der 
80-Windungs-Spvle nicht harmoniren, letztere aber nimmt die mit ihr 
harmonirenden Schwingungen des primären Systems auf und erreicht 
die maximale, theoretisch unendliche Spannung an ihrem freien oberen Pole. 

Da durch Anschluss des menschlichen Körpers an die 80-Windungß- 
Spule die Schwingungszahl des secundären Systems geändert wird, ist 
dann jedesmal durch Verschiebung des Karabinerhakens die Windungs¬ 
zahl (auch in kleinen Bruchtheilen einer Windung) aufzusuchen, welche 
nun das primäre System wieder mit dem secundären in Resonanz bringt. 

Bekanntlich wird beim Oudin’schen Resonator bei jeder Ver¬ 
schiebung der Contactrolle am Spulendrathe die Windungszahl beider 
Spulen, der unteren Entladungs- und der oberen spannungsteigernden 
Spule verändert, was das ganze Verfahren mit dem Mangel der Inconstanz 
eines eigentlich constant gedachten Hauptbestandtheiles behaftet. 

Meine Anordnung hat auch noch den Vortheil, dass mit Hilfe 
derselben leicht der für die Phthise-Behandlung vielfach empfohlene 
Doppel-Resonator hergestellt werden kann, indem nämlich der Conden- 
satorkreis durch 4—10 in der Mitte der ganzen Spule gelegene Win¬ 
dungen geschlossen wird, und dieses primäre Hochfrequenz-System nun 
zwei Resonatoren (oder wenn man will, Spannungs-Multiplicatoren) an¬ 
regt, deren Pole immer entgegengesetzte Spannung haben, von einem 
ebenso oft wie die Schwingungszahl wechselnden Vorzeichen. 


Es ergiebt sich hieraus eine Classification der bisher construirten 
Resonatoren. 

Von diesen nenne ich eine neue, von Kohl in Chemnitz (s. S. 143) con- 
struirte Form. Hier kann eine Spirale von 20 Windungen ziemlich 
schwachen Kupferdrathes horizontal zwischen zwei senkrechten Klemme 
ausgespannt werden, die mit den äusseren Belegungen von zwei Leydener 
Flaschen verbunden sind. Von einem Ende dieses Drathes führt eine 
Leitung zur Erde. Auf demselben Grundbrette ist eine Resonator¬ 
spule von 60 Windungen um 6 Holzsäulchen gewickelt, vom Fuss- 
punkte dieser verticalen Spule führt ein Drath, der in eine federnde, 
an Arterien-Klemmen erinnernde, Klemme mit isolirten Brauchen endet, 
diese Klemme kann an irgend einer Stelle der oben erwähnten horizontalen 
Spirale angeklemmt werden. 

Hier fehlt also die Einheit der Spulen des primären und secun¬ 
dären Systems, damit fällt auch die von Seibt anolysirte Influenz¬ 
wirkung ihrer benachbarten Windungen aufeinander fort; eine weitere 
Eigentümlichkeit der Construction ist die, dass nicht der nur 
an die secundäre Spule angeschlossene Theil der primären Spule in den 
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Cohdensätor-Entladungskreis eingeschaltet ist, sondern die ganze primäre 
Spule, auch die ziigleich geerdeten, aüf den Resonator nicht wirkenden 
Windungen. 

Es ergeben sich nur folgende Constructionsformen des Resonators, 
die gegenwärtig sämmtlich im Gebrauch sind: 

I. Trennung von primärer und secundärer S-pule. 

1. Mit Ableitung von einem Punkte der primären Spule zum unteren 
Ende der secundären (Oudin'schen Resonator frühester Form), 
ohne Erdung der primären. 

2. Wie bei 1, jedoch mit Erdung der primären Spule; 

a. unter Einschaltung der ganzen primären Spule in den Conden- 
sator-Entladungskreis (Modell Max Kohl); 

b. unter Einschaltung der primären Spule nur bis zu dem Punkte, 
mit dem sie an die secundäre Spule angeschlossen ist (An¬ 
ordnung Kurellas, siehe diese Zeitschrift, März .1901). 

II. Aufbau der primären und secundären Spule in 
einem homogenen Windungszuge. 

1. Unteres Ende der Gesammtspule mit der einen, ein darüber gelegener 
variabler Punkt derselben mit der anderen inneren Belegung des 
Condensators verbunden (Oudin’scher Resonator, construirt von 
Gaiffe, Ducretet, Radinguet). 

2. Secundäre Spule hat constante Windungszahl; primäre hat variable 
Windungszahl; ihr unteres Ende ist, falls sie nicht, ganz in den 
Entladungskreis eingeschlossen ist geerdet. (In diesem Aufsatze 
von Kurelia beschrieben.) 

3. Einige, der Zahl nach variable mittlere Wendungen einer langen 
Spule sind in den Condensatorkreis eingeschaltet ; oben und 
unterhalb dieser Windungen befindet sich je eine secundäre Spule, 
der Patient wird mittels Staniolbelag mit einer dieser Spulen ver¬ 
bunden ; vom Pole der anderen gehen mächtige Effluvien auf 
seinen Körper über (Modification des Oudin-Rochefort’schen Doppel- 
Resonators nach Kurelia). 

4. 4 Leydener Flaschen sind, — je eine von jedem Flaschenpaare, — 
mit den unteren Windungen von je einer von zwei Spulen ver¬ 
bunden. (Bipolarer Resonator Rochefort-Oudin.) 

Damit dürfte die Zahl der noch wirksamen Combinationen erschöpft 
sein ; weitere Erfahrung wird der einen oder anderen Form den Vor¬ 
rang verleihen; jedenfalls kommt es nicht in allen Fällen auf max¬ 
imale Spannungen an, deren geräuschvolle blendende Entladung ängst¬ 
liche Gemüthe oft so erschreckt, auch eine bestimmter Unterscheidung 
zwischen der Wirkung der Ilochfrequenzströme mässig hoher Spannung 
und derjenigen der enormen Resonatorspannungen ist von weiteren 
Untersuchungen erst zu erwarten. 

December 1901. K u r e 1 1 a . 
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II. Congress der Deutschen Dermatologischen Gesellschaft, 

' \ • Breslau* 28.-30. Mai 1901.“' U 

Unjter der A^gidc Neissers hat dieser Kongress einen glänzenden 
Verlauf genommen, wozu zahlreiche interessante Demönstratiopen vpn 
Methoden und. Apparaten im grossen, Hörsaäl des neuen physioIogiscHep 
Instituts nipht wenig beitrugen. , Die firmen Siemens und IlafsjTe und 
Allgemeine Electricjtäts-Qeseffschaft (Berlin) stelltet) mehrere absolut 
vollkommene Rontgeneinrichtuugep ,vori grösster , Solidität .und Elegant 
aus; Reiniger, Gebbert '& Schall* Inductorien. und, Fuhkep-Gebef. für 
Erzeugung ultraviolette^ Strahlen nach Strebei (München)der Ünf6r- 
zeichnete einen modificirten Hochspannungs-Resonator aus dem hiesigen 
medico-phvsikalischen Institute. u . , 

Yon den vorgetragenen Referaten sind folgende für unsere JLeser 
interessant: . . : 

Eduard Schiff (Wien). Der gegenwärtige Stand der Röntgen¬ 
therapie. •* 

Der Erfahrungsschatz ist darin vollständig und kritisch zusammen- 
gestellt, eigene Erfahrungen werden in Fülle herangezogen, . die thera¬ 
peutischen Wirkungen bei Hypertrichosis, Sycosis, Favus, Herpes 
tonsurans, Folliculitis, Furunculosis, Acne, Ekzeme, Lupus vulgaris und 
Lupus erythematodes geschildert, die Frage nach dem bei Einwirkung 
einer Röntgen-Röhre thätigen Factor dahin beantwortet, dass dieser in 
den stillen oder dunkeln electrischen Entladungen besteht, welehe von 
der Oberfläche der Röntgen-Röhre her erfolgen. 

Exquisit bactericide Eigenschaften spricht S.. dem Röntgenlichte 
ab, und lässt die Frage nach der Ursache des gutem Einflusses desselben 
auf Lupus offen. 

Leopold Freund (Wien). Die Verwendung' der Spannungs- 
electricität zur Behandlung von Hautkrankheiten (Früüklinisation, 
d’Arsonvalisation, unipolare Polentladungen von Indüctorien, etc.). 

Am interessantesten waren in diesen Referate — neben einer 
musterhaften Darstellung der d'Arsonval-Oudin’scher Technik die 
Mittheilungen über die an der Haut auftretenden Erscheinungen, wenn 
der eine Poldraht eines Funkeninductörs, in einfe oben geschlossene 
Glasröhre gesteckt, der Haut genähert wird; (es lassen sich diese Er- 
Bcheinüngen bei Application der Kathode des lnductoriüms besser 
localisiren). 

Freund fasst seine in wesentlichen gleichen Ergebnisse bei Ent¬ 
ladung von der Indüctorien-Kathode und vom Oudin-Resonätör aus dahin 
zusammen, dass dadurch 1. eine Austrocknung, 2. eine Erwärmung, 
3. eine Entwicklungshemmung von Mikroorganismen zu erreichen ist; 
selrr^. wahrscheinlich, ausserdem 4. eihe electrolytiscbe und 5. : eine 
mechanische Action derselben ; daneben käme noch die Wirkung der 
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gleichzeitig entstehenden actiniBchen Lichtstrahlen, des reichlich ent¬ 
stehenden Ozons sowie eyentuell entfernte Wirkungen der electrischen 
Strömung in Betracht. 


H. S}trebel (München). Ein Beitrag zur Frage des lichtthera- 
peutichen Instrumentarien^. 

S. hat sehr sorgfältige physikalische Untersuchungen über Be¬ 
schaffenheit und Menge des in der Funkenstrecke eines grossen In- 
ductoriums auftretenden Lichtes („Hochspannungsfunkenlicht“) und über 
seine Absorption durch die menschliche Epidermis gemacht. Er empfiehlt 
diese Lichtquelle als Ersatz für die starken Bogen-Lampen der Finsen- 
Therapie. Aluminium, Cadmium und Zink als Material für die Pole der 
Funkenstrecke ergaben die meisten ultravioletten Strahlen. 


Kurelia. Ein neuer Resonator zur Behandlung von nervösen 
Hautkrankheiten. 

Das Instrument beruht auf der Auffassung, dass im Resonator 
zwei Systeme, jedes aus einer Spule von bestimmter Selbstinduction und 
einem Körper von bestimmter Capacität bestehend, aufeinander wirken. 
Das erste System, bestehend aus einem Condensator von constanter 
Capacität und einer Spule von variabler Induction (durch Yariiren der 
Windungszahl) wird durch das Inductorium erregt; das zweite System, 
dessen Inductions-Spule constant, dessen Capacität besitzender Körper 
(nämlich der jeweilige Patient) variabel ist, wird von dem ersten System 
aus erregt; die Wirkung des zweiten Systems ist eine optimale, wenn 
zwischen ihm und dem ersten Systeme Resonanz besteht, d. h. wenn 
beide Systeme gleiche Eigenschwingung haben. Das kann erzielt werden, 
wenn die Spule des ersten Systems regulirbar gemacht, zugleich aber 
einer ihfer Endpunkte dauernd zur Erde abgeleitet ist. 


Einen Aufsehen erregenden Artikel von Dr. P. Rodari in Zürich 
bringt die Berliner klinische Wochenschrift in zwei ihrer Juni-Nummern. 
Wir geben einen Theil desselben hier wieder: 

Seit 3 Jahren durchgeführte praktische Versuche mit einer 
anderen, in Fachkreisen noch wenig bekannten Novität (die ersten Be¬ 
richte hierüber brachte die „Praxis“ in einer kurzen Mittheilung des 
Herrn Generalarzt Dr. Kuznitz ky, Heft vom 15. März 1899) mit den 
„permeatherapeuti8chen“ Installationen des Electricitäts-Ingenieurs Eug. 
Konrad Müller, gestatten nach ihren Resultaten ein zweifelloses 
Urtheil über die Frage des Werthes und der Zulässigkeit der Elec- 
tricität als Heilmittel. Die „Eie ct ro-Pe rni ea t h e rap ie“, wie diese 
von ihrem Erfinder benannt wird, ist seit 3 Jahren in der kantonalen 
Krankenanstalt in Aarau das Object sorgfältiger Untersuchungen bezüg¬ 
lich ihrer Wirksamkeit durch mehrere Aerzte, und seit circa 1 1 / i Jahren 
ist das Verfahren in praktischer Anwendung im Institut „Salus“ in 
Züiich, das von Ingenieur Müller für diesen Zweck gegründet wurde. 
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■ Die genaue Beschreibung der Müller’schen Modificätionzur An¬ 
wendung grosser electrischer Menger ä distance überlasse ich der fach¬ 
männischen Feder des Electrikers, welcher in kurzer Zeit über den 
technischen Theil seiner Erfindung sich aussprechen wird. 

Als Nichtfachmann möchte ich an dieser Stelle bloss folgende, den 
Arzt besonders interessirende Grundprincipien des Verfahrens mit einigen 
Worten — die Details, wie gesagt, der Fachpublication überlassend — 
erwähnen. 

Beim Müller’schen Verfahren handelt es sich um eine durch 
Aufwendung und Transformation grösserer Mengen electrischer Energie 
(jeder Apparat consumirt 8—20 Kilowatt) erzeugte electrische Strahl¬ 
ung resp. um eine in W e 11 e n f orm a u s str ah lende Electricität 
von äusserst intensiver D u r ch d r i n gl i c hke it. 

Der Fernwirkung, bei der die Luft als übeitragendes Medium 
dient, liegt, im Gegensatz zur d’Arsonvalisation und zu den Röntgen¬ 
strahlen, nicht hohe Spannung bei geringer Stromstärke zu Grunde, 
sondern die Ausstrahlung ist durch die grosse Strommenge (Energiever¬ 
brauch bis zu 20 Kilowatt) bei minimaler Spannung erzeugt. 

Diese durchstrahlende electrische Energie ist, gleich „dem schwarzen 
Lichte“, wie d’Arsonval die Röntgenstrahlen bezeichnet, unsichtbar 
und wird durch das Gefühl nicht empfunden. Insofern besteht mit den 
Röntgenstrahlen in physikalischer Hinsicht eine Aehnlichkeit. Physio- 
logisch hingegen stehen die Strahlen der Müller’schen Apparate in diree- 
tem Gegensatz zu den X-Strahlen. Während nämlich letztere zweifels¬ 
ohne irritativ wirken, dafür sprechen schon die unangenehmen Neben¬ 
erscheinungen schwerer Dermatitiden und Geschwürsbildungen, ist eine 
reizende Wirkung bei der Anwendung des Müller’schen Verfahrens nie 
beobachtöt worden, im Gegentheil, es hat einen rein sedativen, depres¬ 
siven Character, wie des Näheren im physiologischen Theile dieser Ar¬ 
beit naehgewiesen werden soll. Zunächst möchte ich darauf hinweisen, 
wieso Müller auf die medicinische Bedeutung seines Verfahrens kam, 
welches er ursprünglich nnr zu technischen Zwecken verwenden wollte* 

Durch Versuche, denen durch eingehende Studien weitere Aufmerk¬ 
samkeit zugewendet werden soll, ist eine interessante Einwirkung der 
Müller’Bchen Bestrahlung auf das Blut naehgewiesen. Die Beeinflussung 
des letzteren dürfte wohl chemischer Natur sein, wie dies vor Allem der 
Versuch mtt Blut als electrischem Körper nahe legt. Wie gesagt, diese 
Frage wird durch weitere Forschungen präciser beantwortet werden 
müssen. Es sei mir gestattet, hier noch darauf hinzuweisen, dass auch 
d’Arsonval in seinen neuesten Studien anf spectroscopischem Wege (nach 
der Methode von Professor Höaoque) gewisse Oxydationsveränderungen 
des Blutes durch sein Verfahren beobachten konnte. 

Klarer ist uns schon die Art und Weise der physiologischen Wir¬ 
kung der Electro-Permeatherapie auf das Nervensystem. Die in 
dieser Beziehung nun feststehenden Normen basiren nicht nur auf phy¬ 
siologischen Experimenten, sondern vor Allem auf reichlicher klinischer 
Beobachtung und Erfahrung, welche uns wichtige Schlüsse auf die Phy¬ 
siologie des Verfahrens, sowie auf die Art der Beeinflussung der Nerven 
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durch dasselbe ziehen lassen. Die Yermuthung, die Prof. Danilewsky, 
der- bekannte Autor auf dem Gebiete der Electro-Physiologie, welcher 
die Müller’scheq Installationen kennt, schon vor einem Jahr aussprach, 
hat sich bewährt 1 Die Bestrahlung mit den Müller’schen Apparaten 
wirkt auf die Nerven in der Hauptsache depressiv, öedativ. 

: Durch den Umstand, dass beim Müller’schen Verfahren die Electri- 
cität ähnlich wie bei den Tesla (d’Arsonval)schen Strömen ohne Contact, 
ä distance wirkt, ist die (directe) Einwirkung ihres irritativen Momentes, 
der ‘Spannung aufgehoben. In dieser Hinsicht besteht physiologisch 
zwischen diesen Verfahren eine Aehnlichkeit. Hingegen untorscheidet 
sich die Müller’sche Anwendung, wie oben schon angedeutet, durch die 
Intensität und damit durch die Fähigkeit der Durchdringlichkeit der 
ausstrahlenden electrischen Energie und die Eigenartigkeit ihrer Ein¬ 
wirkung auf organische und anorganische Körper. Diese Thatsache 
möchte ich nochmals als das Wesentliche der Müller’schen Radiatoren 
betonen. Es handelt sich hier nicht um eine oberflächliche Ladung des 
Körpers mit hohem Potential, sondern um ein Ein- und Durchdringen, 
um eine Tiefenwirkung electrischer Energie, was auf technisch 
experimentellem Wege leicht nachweisbar ist. (Permeabilität von Glas 
und anderen Körpern, welche bei der Cöntact-Electricität isolirend wirken.) 

Die engen Rahmen dieser Arbeit gestatten nicht eine detaillirte 
Darstellung dieser Verhältnisse. Der Techniker selbst wird darauf des 
Näheren eingehen. Vorläufig mögen uns nehen den erwähnten Blut- 
untersuchungen folgende experimentelle Studien das Erwähnte illustriren : 

Die Ausschaltung des irritativen Momentes der Electricität lässt, 
wie erwähnt, auch eine irritative Wirkung a priori als unwahrscheinlick 
erscheinen. Immerhin wurde, um die Frage auch experimentell zu lösen, 
folgender Versuch vorgenommen: Ein mit dem N. ischiadicus und einem 
Theile der Wirbelsäule präparirter Froschschenkel wurde dem Radiator 
in axialer und äquatorialer Lage exponirt. Die Erregungen, welche nun 
von den aüsstrahlenden electrischen Wellen ausgeheri, sind natürlich als 
indirecte zu betrachten, da ein Contact zwischon dem Präparate und den 
Inductoren vermieden wurde. Die Beobachtungen fielen, wie erwartet, 
negativ aus. Selbst maximale Erregungen blieben ohne 
je d e n E i nfl u s s auf di e Erreg b arkeit des Muskels und 
de r N erven. 

Damit dürfen wir also eine motorische Einwirkung auf die Mus¬ 
kulatur und die Bewegungsnerven ausschliessen, und hier haben wir 
damit in physiologischer Hinsicht ein interessantes Analogon zu den 
Tesla-Strömen, welche, wie Benedict und Eulenburg kürzlich bestätigt 
haben, ebenfalls keine motorischen Einflüsse ausüben können.“ 

Electrische Capacität des menschlichen Körpers im Wechsel¬ 
stromkreise. Man hat versucht, die Immunität des menschlichen 
Körpers gegen Wechselströme von sehr hoher Spannung und Frequenz 
durch die angeblich hohe electrische Capacität desselben zu erklären. 
Herr G. de Metz in Kiew hat es daher unternommen, die Capacität 
des menschlichen Körpers genau zu bestimmen. Die Untersuchungen, 
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über welche zuerst in den Universitätsberichten der Universität Kiew 
und später in den Comptes Rendus berichtet wurde, führten zft dem 
Resultate, dass der menschliche Körper jedenfalls kein specifisch'es Con- 
densationsvermögen besitze, sondern sich wie ein metallischer Leiter von 
der Form und den Abmessungen der untersuchten Person verhalte., Di’d 
Capacität des Körpers ist unabhängig von der Spannung des ladenden 
Stromes und ändert sich ihrem absoluten Werthe nach mit der Art der' 
Tsolirung und der Stellung der Person innerhalb des VersuchsraumeA 1 
Die normale Capacität besitzt der Körper, wenn er gut isolirt ist und 
sich inmitten eines freien Zimmers, also möglichst weit entfernt von; 
leitenden Flächen befindet. Die an mehr als zwanzig Personeii aus¬ 
geführten Versuche ergaben für die electrische Capacität des mensch¬ 
lichen Körpers bei gewöhnlicher Stellung einen Mittelwerth von rund 
110 cm oder 0,00011 Microfarad, während Untersuchungen von Bordier 
0,0025 . und von Dubois 0,165 Microfarad ergeben hatten. Die Ab¬ 
weichung dieser Resultate führt de Metz auf geringere Genauigkeit 
der Beobachtungen der genannten Forscher zurück. Die Capacität einer 
und derselben Person ist nahezu constant, da sich bei den untersuchten 
Personen innerhalb 8 bis 10 Wochen keine wesentlichen Unterschiede 
ergaben; sie ist bei unbekleidetem Körper etwa um 5 bis 10°/o geringer 
als bei bekleidetem Körper. Aus dem geringen Werthe der Capacität 
folgert der Verfasser, dass die oben angeführte Erklärung der Immunität 
des menschlichen Körpers gegen Teslaströme jedenfalls nicht richtig ist. 


Neue Kataloge. 

Vor Kurzem ging uns ein Katalog der Firma R e i n i g e r , G e b- 
bert & Schall zu, welcher die Anwendung der Electricität in der 
Zahnheilkunde betrifft (Electro-Dental-Apparate) und eine Menge für die 
ärztliche Electrotechnik sehr interessante Dinge enthält, besonders einige 
interessante Beleuchtungs-Instrumente. 

Kurz darauf zwei neue Specialkataloge, und zwar über electrische 
Lichtbäder, sowie über Electromotoren für chirurgische Operationen und 
Vibrati onsmassage. Ersterer enthält alle Apparate für allgemeine, wie 
locale Lichttherapie mit besonderer Berücksichtigung der Fiüsen’schen 
Einrichtungen; letzterer weist zahlreiche Neuheiten speciell auf dem 
Gebiete der Erschütterungsmassage auf. Aus diesem Katalog sind unter' 
Anderem hervorzuheben : ein sehr zierlicher und wohlfeiler Hand-Electrö- 
motor, bei welchem die sonst übliche biegsame Welle nicht in Anwert- 
dung kommt, die Concussoren, Klopfer etc. vielmehr direct mit der Motor- 
axe in Verbindung gebracht werden. Dadurch fallt die Reibung in'dem 
Schlauch der biegsamen Welle fort, der Motor gewinnt also an Kraft. 
Auch wird die Beweglichkeit des Motors erhöht, da das dünne Zuleitungs- 
kabel natürlich keinen Widerstand bietet. v ' 

Ferner sind an Neuerungen aufgeführt: Montirung der grösseren 
Electromotoren in Cardanischer Aufhängung, wodurch^, eine die Arbeit 
erleichternde Beweglichkeit erzielt wird ; ferner • ein neuer sogenannter 
Centrifugal-Vibrator, welcher vor ähnlichen Apparaten sich dadurch vor-' 
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theilbaft auszeichnet, dass die Excentricität beliebig regulirt werden kann. 

Schliesslich enthält der Katalog zahlreiche neue Instrumente für 
chirurgische Operationen mittels Electromotor und für Vibrationsmassage. 

Kurz vor Sohluss der Redaction- erhielten wir schliesslich den 
Haup tk atal o g der Firma, in achter Auflage, der bereits die Jahreszahl 
1902 trägt. > Ei* enthält neben einer technisch-physikalischen Einleitung 
von ,62 Seiten auf 351 Seiten weit über 8000 Apparate und Instrumente, 
mit etwa 1000 Abbildungen, und enthält in seinen 12 Abtheilungen 
viele Neuheiten, besonders in den Instrumentarien für die photothera¬ 
peutische und Röntgen-Technik. . 

Die Preise entsprechen den gangbaren Preislisten anderer Firmen: 
manches ist merklich billiger als bei anderen bekannten grossen Firmen. 

Die Electrotherapie im engeren Sinne ist in dem Kataloge bereichert 
durch verschiedene Instrumentarien für Condensatoren-Entladung, für 
Bimlsoidale Ströme, durch d’Arsonval-Galvanometer verschiedener Grösse, 
unter denen sich auch der wichtige combinirte Yolt- und Ampere-Meter 
nach Dubois findet; ferner haben besonders die Nebenapparate für 
Franklinisation eine erhebliche Bereicherung erfahren. 

James G. Biddle in Philadelphia versendet einen Katalog von 
Mess-Instrumenten (Electrical Measuring-Instruments), der durch 
genaue Beschreibung und Illustration sehr instructiv ist; ieh verweise 
besonders auf die Condensatoren für hohe Spannung und Frequenz, von 
denen einer mit variabler Capacität in 10 Abtheilungen von je 7,00 
Miciofarad 100 Dollars kostet; viele Strommess-Apparate, Rheostaten 
und Brücken für alle Arten exacter Messung Bind genau beschrieben, 
darunter ein neues Intrument für Hochfrequenzströme von Northrup, das 
45 Dollars kostet. 

Dieselbe Firma versendet einen gut illustrirten Katalog (Nr. X) 
über Yolt- und Ampöremeter der rühmlich bekannten, jetzt auch-in 
Deutschland vertretenen Firma \V eston Electrical Instrument 
Company. 

Die Actiengesellschaft Mix & Genest in Berlin versendet ihren 
Katalog über Telephone, telephonische Hilfsapparate, Primär-Elemente 
u. s. w. Der Katalog ist glänzend ausgestattet und sehr instructiv. 

Einen interessanten Rückblick. auf die vorjährige Pariser Ausstel¬ 
lung giebt der monumentale Sonder-Katalog der Deutschen Collectiv- 
Ausstellung für Mechanik und Optik. Ich erinnere mich 
mit grossem Genuss an die Ausstellung der vortrefflichen Apparate von 
Siemens & Halske, Hartmann & Braun,"NY. A. Hirschmann, Max Kohlu. A., 
und der glänzend illustrirte Katalog vermag in vieler Beziehung einen 
Ersatz für den Besuch der Ausstellung zu gewähren. 


Avis scientifique. 


Ouvrage de Therapeutique PhyBique. 

Desirant que mon Traite de Therapeutique Physique, 
que je suis en train de rediger, soit aussi complet que possible, et qu’aucun 
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des ouvrages importants parus ä /’Etrang-er ne soit oublti ou negligi, 
je prie tnes savants confrbres de vouloir bien me faire parvenir leurs 
travaux sur des arguments de thbrapeutique physique (Kinesiotherapie, 
gymnastique medicale, massage, vibroth4rapie, orthopedie mecanique, 
electrotherapte, radiotherapie, phototheraphie, aerotherapie, thermotherapie, 
hydrotherapie, balneotherapie, hydrologie, climatotherapie, thalas- 
sotherapie, dietotherapie, ecc.). Dr. Ch. Colombo. 
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